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3 Kennſt du das Bild auf zartem Grunde, 
Es giebt ſich ſelber Licht und Glanz, 
Ein anders iſt's zu jeder Stunde, 

Und immer iſt es friſch und ganz. 

Im engſten Raum iſt's ausgefuͤhret, 
Der kleinſte Rahmen faßt es ein, 

Doch alle Größe, die dich ruͤhret, 

ö Kennft du durch diefes Bild allein. 
Und kannſt du den Cryſtall mir nennen, 
f Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein, | 
er leuchtet ohne je zu brennen, 


N Das ganze Weltall ſaugt er ein, 


i ce 


U 


19 ö . ne a. 


Der Himmel ſelhſt itt abgemahle zz 
In ſeinem wundervollen Ring. 


Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 0 5 


oft fhöner, als was er empfing. —— 8 
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Leichtſinnig genug ſtuͤrmen viele, ja man kann bei 
haupten die meiſten Menſchen mit frevelndem Mu— 
the auf das Auge, jenes fo zarte Organ, jenes 
Meiſterſtuͤck aus der Hand des Schoͤpfers los, es 
den groͤßten Schaͤdlichkeiten theils aus Muthwillen, 
theils aus Unwiſſenheit ausſetzend, und unbegreiflich 
| ſcheint es jedem, der den Bau des Auges, und alle, 
die demſelben taͤglich, ja ſtuͤndlich drohende Gefah⸗ 
ren kennt, wie es ſich in allen dieſen Stuͤrmen 
dennoch oft in ſeiner ganzen Herrlichkeit unverſehrt 
erhaͤlt, wie es dennoch nach Verhaͤltutß fo wenig 
i Augenkranke giebt. Man durchlaufe nur die ge 
woͤhnliche Lebensweiſe der Menſchen, bei jedem faſt 
wird man irgend etwas finden, was dem Auge 
nachtheilig iſt, und doch laſſen ſich die meiſten dies 
ſer diaͤtetiſchen Fehler gegen die Pflege der Augen 
entweder leicht heben, oder doch ihren uͤblen Folgen 
vorbeugen. Bei dem einen iſt es eine ſchlechtge— 
wählte Wohnung, bei dem andern irgend ein Sehr 
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mäßiges Anſtrengen der Augen, beſonders in der 
Daͤmmerung; bald iſt es das unterlaſſene Tragen 
einer Brille, bald der unnoͤthige Gebrauch derſel⸗ 
ben, was dem Auge ſchadet, es vor der Zeit al⸗ 


tern 


macht, oder wohl gar den gaͤnzlichen Verluſt 
deffelben nach ſich zieht. Manche zwar glauben, 
weil ihre Augen fuͤr jetzt gut ſind, mit Leichtigkeit 


Anſtrengungen aller Art ertragen, und weil ſie nicht 


ſogleich unangenehme Folgen fuͤhlen, aller Sorgfalt 
dieſelben uͤberhoben zu ſein; allein nur zu oft 


für 


werden dieſe für ihre Nachläffigkeit zu einer Zeit bes 


ſtraft, wo unfere Kunſt es nicht mehr vermag, den 


Schaden zu verbeſſern. Noch mehr aber als im 
geſunden Zuſtande werden die Augen gewoͤhnlicher 
Weiſe gemishandelt, wenn ſie krank ſind. Mit 
Arzneymitteln aller Art werden ſie dann uͤberhaͤuft; 
denn gegen keine Krankheit findet man wohl ſo viele 
Nathſchlaͤge, als gegen Augenuͤbel. Ohne Nuͤckſicht 


darauf zu nehmen, von welcher Beſchaffenheit die 
Augenkrankheit iſt, werden Salben, aromatifche 


Waſſer, Blutegel, Umſchlaͤge, Pulver, ja ſogar die 


unſi nnigſten Miel angerathen und gebraucht, *) 


* ’ 


) Noch vor kurzem (ah ich einen Augenkranken, der bei 
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einer leichten Entzündung erſt feine Augen mit Urin 


ausgewaſchen, und hernach fie mit heißem Aang, ab⸗ 
gebrüht hatte. 


ler der Diaͤt; hier ne unrechte Wahl der Beſchaͤf 5 
tigungen bei Tage und bei Licht, dort ein übers 


3 
das Auge feſt -zügebunden, damit ja der wohlthaͤ— 
tige Einfluß der Luft abgehalten werde, und hat 
man endlich die ganze Reihe von Experimenten durchs 
gemacht, will keins der hochgeprieſenen Mittel hel⸗ 
fen, dann wird endlich der Augenarzt hinzugerufen, 
und ſoll noch retten, wenn die Schärfe der Sch 
kraft dahin, und nie wieder zu erwecken iſt, oder 
das Auge gar durch Vereiterung und dergleichen 


gänzlich zerſtoͤrt wurde. Täglich ſtoßen dem Augens 


arzte dergleichen Beiſpiele auf. Man frage nur die 
Blinden: faſt alle erblindeten, weil ſie entweder in 
der Pflege ihrer Augen nachlaͤſſig waren, oder bei 
anfangenden Augenkrankheiten unſinnig behandelt 
wurden. Der wirklich e ee 175 es ſeht 
wenige. 

Dias größere Poblicum mit den Hauptſchaͤdlich⸗ 
keiten, die das Auge ii gewöhnlichen Leben treffen, 
bekannt zu machen, daſſelbe zu belehren, wie ſie 
zu vermeiden ſind, wie durch ſorgſame Pflege das 
Sehorgan bis in das ſpaͤtſte Alter zu erhalten iſt, 


wie die ſchwachen Augen allmaͤlig geſtaͤrkt, oder 


doch wenigſtens in einem ertraͤglichen Zuftande ers 
halten werden koͤnnen, dies zu beigen, iſt der Zweck 
d diefer Blaͤtter. 


Wee Abſicht dabei iſt nicht fo 950 fuͤr den 


Arzt zu ſchreiben, da ich voraus ſetzen muß, daß 
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dieſer mit den Schriften eines Beer, Himly, 
Soemmerring, Buͤſch u. a. m. uͤber dieſen 
Gegenſtand bekannt iſt; als vielmehr fuͤr den Laien, 
der oft aus Unwiſſenheit gegen ſeine Augen ſündigt, 
und die Schaͤdlichkeit anſcheinend unſchuldiger Dinge 
nicht kennt. Auch nur für dieſen füge ich eine obers 
flächliche Beſchreibung der wichtigſten Theile des Aus 
ges und eine Theorie des Sehens hinzu, da man— 
ches ihm ſonſt unverſtaͤndlich bleiben moͤchte. — 
Dies iſt der Wirkungskreis, den ich meinen Worten 
anweiſen moͤchte, und wuͤrden Einige nur hierdurch 
zur groͤßern Aufmerkſamkeit auf ihre Augen aufges 
regt, wuͤrden Einige nur hierdurch von dem Vers 

luſte des ſchoͤnſten ihrer Organe, des Auges, abge— ne 
halten, fo wäre der Zweck derſelben vollenkommen 
erreicht. 
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Sefgreiung Ye Auges und Tear des 
Sehens. 6 N 


Das Auge, von allen ſeinen auſſerweſentlichen Thei⸗ 
len getrennt, bildet eine faſt vollenkommne, aus 


mehr oder weniger feſten Haͤuten beſtehende Kugel, 


welche mit verſchiedenartigen Fluͤßigkeiten angefuͤllt, 
und von mancherlei Theilen umgeben iſt. Zuerſt 
von den Theilen, welche nur mittelbar zum Auge ges 
hoͤren, von ſeinen Umgebungen, dann von ſeinen 
Haͤuten, und endlich von den Fluͤßigkeiten, welche 
dieſelben enthalten. 


Der Augapfel liegt auf Fett weich gepolſtert 
in der kegelfoͤrmigen Augenhoͤle, die durch verſchie⸗ 


dene Knochen des Schaͤdels und Geſichtes gebildet 
wird; ſechs Muskeln, wovon vier grade, zwey aber 


ſchief ſich an denſelben anſetzen, geben ihm ſeine 
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große Beweglichkeit. Einer zieht ihn nach oben, 
ein anderer nach unten, einer nach auswaͤrts, ein 
anderer nach einwaͤrts, einer ſchief aufwaͤrts nach 
innen, ein anderer ſchief aufwaͤrts nach auſſen. Sie 
wirken in beiden Augen im gefunden Zuſtande gleiche 
förmig, theilen beiden Augen eine gleichfoͤrmige Des 
wegung mit, ſo daß, wenn das eine rechts oder 
links, aufwaͤrts oder unterwaͤrts ſieht, das andere 
zu gleicher Zeit die nemliche Bewegung macht, und 
nur, wenn durch Gewohnheit oder Krankheit ihre 
Sympathie geſtoͤrt iſt, richtet ſich das eine Auge 
nach einer andern Seite, wie das andere, und dies 
iſt es, was man Schielen nennt, wovon weiter un⸗ 
ten noch die Rede ſein wird. Der Nutzen, daß 
ſich beide Augen immer gleichfoͤrmig bewegen, liegt 
unſtreitig darin, daß wir mit beiden Augen immer 
nur einen Gegenſtand, und zwar einfach fehen fo 
len; zwingt man eins der Augen durch Druck mit 
dem Finger oder dgl. zu einer andern Richtung, ſo 
ſieht man zwar den Gegenſtand doppelt, allein auch 
um ſo undeutlicher. Was aber die Urſache ſei, daß 
ö beide ſich immer in gleicher Richtung bewegen, laͤßt 
ſich wohl ſchwerlich aus der Macht der Gewohnheit 
erklaren, ſondern muß tiefer in der Seele ſelbſt lie- 
gen. — Doch nicht allein zu den Bewegungen zur 
| Seite, und nach unten oder oben, dienen dieſe Muss 
keln, ſondern auch dazu, das Auge tiefer in die 
Augenhoͤle zu ziehen, es dadurch mehr gegen Ge 
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waltthaͤtigkeiten von auſſen zu ſchuͤtzen, und dann 
noch, um ihm eine veraͤnderte Geſtalt zu geben, 
welches bei der verſchiedenen Entfernung der Gegen— 
ſtaͤnde zum deutlichen Sehen durchaus nothwendig iſt. 
Auſſer dieſen, dem Auge angehoͤrtgen Muskeln, liegt 
in der Augenhoͤle noch die Thränendräfe, und 
zwar an dem obern und vordern Theil derſelben, nach 
der Schlaͤfe zu. Sie ſondert beſtaͤndig, ſelbſt wenn 
wir nicht weinen, Thraͤnen ab, welche den großen 
Nutzen haben, das Auge beſtaͤndig feucht zu erhak 
ten, und die etwa hineingekommnen fremden Koͤr⸗ 
per heraus zu ſpuͤlen. Zum Schutze der Augen find 
die Augenlieder vorhanden, welche gleichſam zu 
Vorhaͤngen dienen, die ſich öffnen und ſchließen koͤnnen, 
vermoͤge der Muskeln, welche ſich in ihnen befinden. 
Letzteres thun ſie beim Schlafe, bei Annaͤherung 
ſchaͤdlicher, dem Auge Gefahr drohender Dinge, oder 
ſobald die Augen trocken werden; eine Bewegung 
die meiſt unwillkuͤhrlich iſt, und fo ſchnell geſchieht, 
daß fie dem Sehen gar nicht ſchadet, da der Ein 
druck, den ein Bild auf unſere Seele macht, nicht 
ſo ſchnell wieder verſchwindet, als daſſelbe ſich dem 
Sehorgane wieder darſtellt. Die Augenlieder öffnen 
ſich dabei auch nur fo weit, als nöthig iſt, der ges 
hoͤrigen Menge von Lichtſtrahlen den ungehinderten 
Eintritt ins Auge zu erlauben; bei zu ſtarkem Lichte 
nur fo weit, daß die zu große und dadurch ſchaͤd⸗ 
lich werdende Menge derſelben abgehalten werde. 


I. = 


Damit dieſer Zweck auf das vollenkommſte erfullt 
werde, haben die Augenlieder an ihren Raͤndern, ö 
jedes einen laͤnglichen Knorpel, der ihnen die nörhige 
Feſtigkeit giebt, und von einem Augenwinkel zum 
andern geht. An ihm ſitzen die Augenwimpern, 
die ſich beim Verſchlteßen der Augenlieder kreuzweiſe 
uͤber einander legen, nemlich die obern nach unten, 
die untern nach oben. Auch die Augenbraunen 
wirken zu dem gemeinſchaftlichen Zwecke mit, das Au⸗ 
ge zu ſchuͤtzen, indem ſie Schweiß, Staub und ü 
das von oben ins Auge fallende Licht, wenn es zu 5 
5 ſtark iſt, abhalten. Falſch iſt uͤbrigens der Glaube, 
als wuͤchſen die Augenwimpern ſo wenig als die Aus 
genbraunen wieder, wenn ſie einmal abgeſchnitten 
ſeien; ſie wachſen ſogar wieder, wenn ſie mit der 
Wurzel ausgeriffen find, obgleich nur langſam. 
Noch iſt an dem untern Rande der Augenlieders 
knorpel eine Reihe Druͤſen zu bemerken, die ein 
eignes Fett abſondern, um die Augenlieder ſchluͤpfrig 
zu erhalten; entzuͤndet ſich eine derſelben, oder verhaͤr⸗ 
tet ſie ſich, ſo entſteht das, was man gewoͤhnlich Ger 


ſtenkorn nennt. Zur fernern und letzten Beſchüg 255 
zung des Auges, dient noch einigermaßen die innere 


Haut der Augenlieder, die ſich verlaͤngert uͤber die 
vordere Flaͤche des Auges heruͤberſchlaͤgt und daſſelbe 
als eine weiße durchſichtige Haut uͤberzieht. Sie 
traͤgt den Namen Bindehaut. | 


it 
5 
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Der kleine rothe Punct im innern Augen win—⸗ 
kel iſt das Thraͤnenwarzchen, neben welchem 
ſich zwei ganz feine Oeffnungen, die Thranen— 
puncte, in jedem Augenliede einer, befindet, die 
die uͤberflußigen Thraͤnen aufſaugen, und fie in den 
Naſencanal, und dieſer in die Naſe leitet; das kleine 
rothe Haͤutchen neben dem Thränenwarzchen, die 
Blinzhaut, iſt gleichſam ein drittes Augenlied, 
welche Stelle es auch bei vielen Thieren vertritt. 


Jetzt zu dem Auge ſelbſt. 
Es beſteht aus drei Haͤuten, der feſten Haut, | 
der Gefaͤßhaut, und der Markhaut. Die erſte 
aͤuſſerſte, die feſte Haut, iſt weiß, feſt, pergaments 
artig und groͤßtentheils undurchſichtig; nur ihr vors 
derer Theil, den man auch als eine eigne Haut ans 
nimmt, iſt durchſichtig, auch ſtaͤrker gebogen, und 
weiter hervorragend, als der hintere, und wird zum 
Unterſchiede die Hornhaut genannt; an ihrem 
Rande ſetzen ſich die Augenmuskeln feſt. An der 
innern Seite der feſten Haut liegt die ſogenannte 
Ader oder Gefaͤßhaut, welche dünn, zarrbüͤnd 
weiß iſt, und aus einer großen Menge von Gefaͤt 
ßen und Nerven beſteht, die ein feines Zellgewebe 
verbindet. Sie berührt überall die innere Fläche 
der harten Haut, die Seite, welche fie derſelben zu: 
kehrt, iſt braͤunlich, die innere Flache mit einem 
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ſchwarzen Schleime (ſchwarzes Pigment) bes 
deckt, das nur da fehlt, wo der Sehnerve ins Aus 


ge tritt. Dieſer ſchwarze Schleim dient dazu, das 
uͤberfluͤßige Licht zu verſchlucken, das Innere des 
Auges zu verfinſtern, und es gleichſam zu einer 


camera obscura zu machen. Zum deutlichen Sehen 
iſt es durchaus nothwendig; weswegen die Kaker⸗ 
laken, bei denen es fehlt, auch bei Tage ſo ſchwach⸗ 
ſichtig ſind. Da, wo die Aderhaut die Hornhaut 


erreicht, ſchlaͤgt ſie ſich in das Innere des Auges 
hinein, nachdem ſie zuvor eine feſte Verbindung 


eingegangen iſt, welche man den Ciliarkreis 
nennt. Sie naͤhert ſich dann der Axe des Auges, 
legt ſich an die vordere Flaͤche des Glaskoͤrpers um 


die Cryſtall-Linſe her, und faltet ſich. Hierdurch 


entſteht ein ringfoͤrmiger Streifen, der der gefaltete 
Ring, Ciliarkoͤrper heißt. An dieſem Orte 
nimmt ein wichtiger Theil, naͤmlich die Regen bo⸗ 


genhaut, die Iris, ihren Urſprung, die in den 
Augenaxe zum Durchgang der Lichtſtrahlen ein Loch 


hat, die Pupille, Sehe, oder Augenſtern ges 


nannt. Genau genommen, heißt nur die vordere 


Flaͤche dieſer Haut die Iris, die hintere aber, weh 
che mit einem ſchwarzen Schleime bedeckt iſt, 
Traubenhaut. Die Iris haͤngt wie ein Vor⸗ 


hang, der den hintern Theil des Auges von dem 


pordern trennt, in demſelben, und ſie iſt die Haut, 
die dem Auge die verſchledenen Farben giebt, denn 


1 
bald iſt ſie braun, bald blau, bald grau, bald 
gruͤnlich, heller oder dunkler; bei ſuͤdlichen Natio : 
nen meiſt dunkler als bei nördlichen; auch erbt fie 
meift in Familien fort, und ſcheint in beſonderer 
Verbindung mit der Farbe der Haut und Haare 
zu ſtehn. Sie beſteht aus Gefaͤßen, Nerven und 
wahrſcheinlich auch aus Muskelfaſern, die faſt alle 
vom Umkreiſe zur Mitte gehn, ſich mit einans 
der vereinigen, und ganz deutlich zwei verſchiedene 
Ringe bilden. Sie iſt beweglich, durch den Reiz 
des Lichts dehnt ſie ſich aus, und der Stern wird 

kleiner; fehlt dieſer Reiz, fo fälle fie wieder zufams- 
men, wodurch auch der Stern größer wird, und fo 
einer groͤßern Menge von Lichtſtrahlen der Weg in 
das Auge offen ſteht, dagegen im erſtern Falle die 
überflüßigen und alſo ſchaͤdlichen Strahlen abgehalten 
werden. Aus dieſer Urſache iſt man, wenn man 
aus einem dunkeln Orte in einen hellen kommt, 
zwar anfangs geblendet, allmaͤlig aber hört dieſe Uns 
bequemlichkeit auf, indem die Pupille anfangs er⸗ 
weitert iſt, und zu viele Lichtſtrahlen ins Auge ge⸗ 
langen laͤßt, nach und nach ſich aber ſo verengt, 
daß nur die zum Sehen nothwendigen durchdringen 
koͤnnen. So ſehen wir in der Daͤmmerung anfangs 
Aue ſchlechter, als nach einiger Zeit, weil die Pupille 
ſich erſt gehoͤrig ausdehnen muß, um recht viele der 
ſchwachen Lichtſtrahlen in das Auge einzulaſſen. 
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Unter dieſer Gefaͤßhaut liegt endlich noch die 


Markhaut, Netzhaut. Sie iſt eine unmtttel⸗ 
bare Ausbreitung des Sehnerven, der von dem Ges 
hirne herkommt, durch ein Loch in der knoͤchernen 


Augenhoͤle geht, und die zwei erſten Membranen 


des Auges durchbohrt. Sie iſt auſſerſt zart und 
fein, und ſchließt ſich von der einen Seite genau 
an das ſchwarze Pigment, von der andern an die 
Glasfeuchtigkeit an, und auf ihr bilden ſich, wie 
auf einem Spiegel, die Gegenſtaͤnde, welche man 
f 50 si — 5 


„Sicht hinter der Serge der Pupille, 
liegt die Eryſtall-Linſe, die gaͤnzlich waſſerhell, 
gleich wie eine Linſe nach vorn und hinten mehr 
oder minder gewoͤlbt iſt, woher fie auch ihren Nas 
men erhalten hat. Sie beſteht gleichſam wie eine 


Zwiebel aus mehreren gallertartigen Platten, und 
wird von einer gleichfalls durchſichtigen Kapſel ein 
geſchloſſen, die von ihr durch eine Fluͤßigkeit ges 


trennt tft, in welcher ſie wunderbar genug, ohne its 
gend eine Verbindung mit dem uͤbrigen Körper, gleiche 


ſam wie ein Waſſerthier ſchwimmt. Der Raum 


zwiſchen ihr und der Iris, und dieſer und der 
Hornhaut, wird durch eine eryſtallhelle Fluͤßigkeit ans 
gefuͤllt, die waͤſſerigte Feuchtigkeit genannt, 


welche die Hornhaut ausdehnt, und ſie hervorragend 
erhält, Den ganzen hintern Theil der Augenkugel 
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erfullt die Cryſtallfeuchtigkeit, gleich den Ahr 


gen Feuchtigkeiten des Auges waſſerhell, von etwas 
feſterer Conſiſtenz, als die waͤſſerigte Feuchtigkeit. Sie 
wird in einer eignen Haut, Cryſtallhaut, einge⸗ 
ſchloſſen, die fie in viele Zellen vertheilt; fie iſt der 
Form nach rund, und nur ihre vordere Seite hat 
eine Vertiefung, in welcher die Eryftall Linſe 
liegt. — | 
Dies iſt das Vorzuͤglichſte, was derjenige, wel⸗ 
cher ſich von der Beſchaffenheit des Auges eine deut— 
liche Vorſtellung machen will, von ſeinem Baue 


wiſſen muß; zwar giebt es an demſelben noch Man- 
ches, vorzüglich was den Lauf und die Vertheilung 
der Nerven und Gefaͤße anbetrifft, das unſere hoch- 


fie Bewunderung verdient, allein dieſes ſetzt zu vies 
le Kenntniſſe in der feinern Anatomie voraus, als 
daß es demjenigen, der nicht mit dieſer Wiſſenſchaft 
innig vertraut iſt, verſtaͤndlich fein koͤnnte. Des vors 
zuͤglichſten Nerven des Auges, des Sehnerven iſt 
ſchon gedacht worden, die übrigen dienen nicht fo: 
wohl unmittelbar zum Sehen, als vielmehr zur 
Befoͤrderung der Reizempfaͤnglichkeit einiger feinen 
Theile des Auges. Die Beſchreibung derſelben und 
die Auseinanderſetzung ihres Nutzens gehoͤrt in das 
Gebiet der feineren Phyſtologie des Auges. 


Jetzt nur noch ein paar Worte uͤber die eigent— 


| liche Art und Weiſe, wie wir im Stande find, vers 


N | 


\ 
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‚A 
er 


mittelſt der Augen die uns ungern Gegenſtande 
en 


Wenn uns ein Gegenſtand ſichtbar werde ſoll, 
ſo muͤſſen aus allen Puncten deſſelben Lichtſtrahlen 
in das Auge kommen; die Strahlen jedes einzelnen 


dieſer Puncte bilden einen Kegel, wovon die Spitze in 70 
den Punct ſelbſt, die Grundflaͤche aber auf die 


Hornhaut fällt. Dieſe auseinanderfahrende Strah⸗ 


len werden durch die Haͤute und Feuchtigkeiten des 


Auges fo gebrochen, daß ſie ſich dicht vor oder auf 
der Netzhaut wieder in einen Punct vereinigen; oder 
vor dem Auge befindet ſich ein Lichtkegel, deſſen 


Spitze in dem Gegenſtande, in dem Auge aber ein 


Lichtkegel, deſſen Spitze auf der Netzhaut iſt, welche 


Spitze das Bild des Punctes im Auge macht; die 


Strahlen aller Puncte eines Gegenſtandes, die ins 
Auge fallen, machen dann das Bild des ganzen 


Gegenſtandes auf der Netzhaut. Dieſes Bild auf 


der Netzhaut erregt durch ſeinen Eindruck auf den 
Nerven, die Idee des Gegenſtandes in der Seele, 
oder macht, daß derſelbe zur Wahrnehmung gebracht 


werde. Wie dieſes zugehe, darüber find wir eben 


fo unwiſſend, als über die Art und Weiſe, wie 
durch Eindruͤcke auf Gehoͤr- Geruchs- und Ge 


ſchmackswerkzeuge Toͤne, Geruch und Geſchmack 5 
der Koͤrper zur geiſtigen Wahrnehmung kommen. 


Einige Theorien, welche Neuere hieruͤber aufgeſtellt 
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babe, f ſind noch nicht e genug, um hier ei; 
ne Stelle zu finden. Vielleicht ſetzt das Bild eines 
Gegenſtandes die Faſern der Netzhaut in eine, dem 
Eindruck deſſelben entſprechende Bewegung, und 
bringt eine gewiſſe Veraͤnderung der Lage derſelben 

gegen einander „eine gewiſſe Configuration zu Stan⸗ 
de, und mit dieſem Eindrucke, der ſich zum Ge⸗ 
hirne fortpflanzt, verbinden wir die Idee von der 
Farbe oder Form des Koͤrpers, den wir ſehen. Doch 
alles dieſes beruht nur auf einem Vielleicht. Aus 
gemacht iſt es uͤbrigens, daß dieſe Eindruͤcke bei 
jedem Menſchen verſchieden ſind, wovon uns das 
auffallendſte Beiſpiel die Menſchen geben, welche 
manche Farben z. B. gruͤn, blau und roth nicht 
unterſcheiden koͤnnen, ſondern ſie beſtaͤndig mit eins 
ander 7 


Soll das Auge deutlich 1 8 ſo muͤſſen nicht 
zu wenige, aber auch nicht zu viele Lichtſtrahlen in 
daſſelbe kommen; zu viele blenden, und machen den 
Gegenſtand undeutlich und verwirrt: denn um hell 
und deutlich zu ſehen, muͤſſen alle Lichtſtrahlen, dis 
von einem Gegenſtande in das Auge fallen, ſich 
dicht vor der Netzhaut im Bilde deſſelben vereinigen; 
alle die nicht dorthin kommen, vereinigen ſich an vers 
ſchiedenen Puncten vor derſelben, oder treffen ſie, 
ehe die Vereinigung geſchehen iſt, und machen ein 
undeutliches Bild, wodurch das wahre verdunkelt 


. 
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wird. Erſteres iſt der Fall vorzüglich mit den 
Strahlen, die, zu entfernt von der Axe des Auges, 


zu ſchraͤg in das Auge fallen. Von der Schaͤdlich⸗ 


keit des zu ſtarken Lichts auf die Netzhaut ſelbſt, 
wird weiter unten noch die Rede ſein. Zu wenig 
Strahlen koͤnnen, wie leicht zu denken, kein deut 


liches Sehen bewirken, da, wenn dieſes geſchehen 


ſoll, aus allen Puncten eines Gegenſtandes ſo viele 
davon ins Auge gelangen muͤſſen, daß ein vollens 
kommnes Bild auf der Netzhaut entſtehen kann. 
Daß wir mit beiden Augen immer nur einfach, und 
nicht doppelt ſehen, faͤllt dem Nichtkundigen anfangs 
auf, beruht aber auf ganz einfachen Gründen. 
Wir ſetzen nemlich in Gedanken jeden Gegenſtand, 
oder jeden Punet deſſelben dahin, wohin die Spitze 
des von ihm ausgehenden Lichtkegels faͤllt, treffen 
nun die Spitzen der Lichtkegel, welche von ihm in 
beide Augen fallen, in einem Puncte zuſammen, ſo 
werden beide Augen dieſen Punct auch nur einfach 
ſehen, da ihn beide Lichtkegel gemeinſchaftlich haben. 
Allein hierzu wird erfordert, daß die Axe des Licht? 
kegels mit der Axe des Auges (der Linie, die man | 
in Gedanken von vorn nach hinten grade durch das 
Auge ziehen kann) uͤbereinkommen: denn wir ſehen 
nur die Gegenſtaͤnde, die in der Richtung dieſer 
verlaͤngerten Sehaxe liegen, und finden ſie in einem 
Puncte, wohin dieſe trifft. Treffen die Spitzen der 
Lichtkegel beider Augen nicht in einem Puncte zu⸗ N 
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ſammen, fo wird der Gegenſtand doppelt geſehen, 
und dieſes geſchieht, ſobald die Sehoxe des einen 
Auges durch aͤuſſere Gewalt, oder Krankheit ver⸗ 
ruͤckt worden iſt. a N 


Moͤge dieſes Wenige hinreichen, einem Jeden 
einen, wenn gleich nur oberflaͤchlichen Begriff davon 
zu geben, wie die Operation des Sehens im Auge 
vollbracht wird; noch Vieles hinzuzufügen über die 
verſchiedenen Sehwinkel und die Brechung der 
Strahlen in jedem Theile des Auges, ſo wie uͤber 
die beſondern Veraͤnderungen, welche daſſelbe beim 
Sehen naher oder entfernter Gegenſtände erleidet, 
wurde mich zu tief in das Gebiet der Optik führen, 
und dem Zwecke dieſer Blaͤtter nicht entſprechen. 
Eben ſo kann ich auch nur mit zwei Worten einer 
neuern Theorie erwähnen, nach welcher die Netz: 
haut, fo wie das Auge überhaupt, eine weit thäs 
tigere Rolle ſpielen ſoll, als man bisher glaubte, 
indem das Auge die Bilder nicht blos wie in eine 
camera obscura aufnehmen, die Netzhaut diefek _ 
ben nicht allein gleichſam wie ein Spiegel auffangen, 
ſondern ſie ſich beide in ſich ſelbſt auch veraͤndern 
ſollen, indem ſie durch den Reiz, den die Bilder 
erregen, eine ganz andere Geſtalt annehmen Ob 
dieſe Theorie die wahre, bedarf noch der Beſtä— 
tigung. 5 2 


Ehe ich zur eigentlichen Augendiaͤtetik ubergehe, | 


Pr ich noch die oft aufgeworfene Frage berühren, 
welches der edlere Sinn fei, das Geſicht oder das 
Gehoͤr? Genau genommen, iſt dieſe Frage gar kei⸗ 
ner Loͤſung faͤhig, da beide Sinne zur Vergleichung 
zu ſehr von einander verſchieden ſind, ja ſelbſt zu 
ganz verſchiedenen Sphaͤren gehoͤren, das Geſicht 


ein Sinn der Näumlichfeit, das Gehör ein Sinn 


der Zeitlichkeit tft, woraus ſchon erhellet, daß ſich 


Geſicht und Gehör eben fo wenig mit einander vers 


gleichen laſſen, als der Raum mit der Zeit. Wuͤrde 


’ 


2 


freilich jemandem die Wahl gelaſſen, ob er das Ge⸗ 
ſicht oder das Gehoͤr verlieren wolle, keiner würde | 


anſtehn, lieber des Gehoͤrs als des Geſichts zu ent⸗ 


0 behren. Woher aber dieſe große Vorliebe fuͤr das 


Geſicht? obgleich wir taͤglich ſehen, daß Erblindete 
weit leichter ſich in jhr Schickſal finden, weit fro⸗ 


her und vergnuͤgter, weit zufrtedner mit ihrem Looſe 


ſi ind, als die Tauben. Wahrſcheinlich liegt der 
Grund darin, daß uns das Geſt cht groͤßere, und 


alſo auch um ſo auffallendere ‚ das Gehoͤr aber oͤftes 


re und weniger große, alſo auch weniger auffallende f 


Genuͤſſe verſchafft, welche letztere, eben weil fie öftes 


rer vorkommen, auch nicht ſo leicht zu entbehs 


ren ſind. 925% % 


Der Taube ſteht einſam und ſſolirt auf der 


Erde, faſt jeder Zugang zu feinem Innern iſt vers 


— 


a‘ 


ſchloſſen, die Natur fieht er zwar, allein fie ift ihm 


todt, und bloße Form, mistrauifch gegen die Mens 


ſchen bezieht er jedes Lächeln, jeden auf ihn gewor⸗ 


fenen Blick gleich mis deutend auf ſich, und macht 


ſich ſo ſelbſt verhaßt, und noch ungluͤcklicher, als 


— 


ſchon das Schickſal es that. Ganz anders der 
Blinde. Iſt gleich auch für ihn ein großer Theil 


der Auſſenwelt verlohren, bluͤht ihm gleich kein 
Frühling, lacht ihm gleich keine Sonne, ſieht er 


gleich nicht das mit Sternen beſaͤete Himmelsgezelt, 
ſo fuͤhlt er ſich doch nicht ſo verlaſſen, ſein Ohr 


verbindet ihn mehr mit der ihn umgebenden Welt, 


er ſchließt ſich um fo feſter an ſeine Nebenmenſchen 


/ 


an, da er fuͤhlt, daß er ihrer bedarf, und dieſe 
wieder nähern ſich ihm mehr, ſuchen ihm fein Loos 
| fo erträglich als möglich zu machen; dagegen der 
Taube muͤrriſch, unzufrieden, mistrauiſch, ſich von 


andern Menſchen abſondernd, allgemein gemieden 


wird. Hier eben in dieſem Mitleiden, das jeder 
f dem Blinden ſchenkt, liegt gewiß auch noch ein 
5 Grund, daß jeder lieber taub als blind ſein will, 
da das Herz leicht den Trugſchluß macht, daß das, 
was es am meiſten bemitleidet, auch das bemitlei⸗ 


dungswuͤrdigſte ſei. Auch in der geiſtigen Cultur 


ſteht der Blinde weit Höher als der Taube; wie 


manche große Männer findet man unter erſteren, 


man denke nur an Homer, Oſſian u. a. m., 


wie manchen Tonkuͤnſtler! Von tauben großen Dichs 


\ 
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Kunz tauben großen Mahlern erinnere ich mich kei⸗ 


nes Beiſpiels. ) Noch auffallender iſt der Unter⸗ 


ſchted, wenn man ſieht, wie ein angebohrner Mangel 


des Gehoͤrs bei weitem nachtheiliger als der Mangel 


des Geſichts iſt, und zwar durch Verbindung der 
Sprache mit dem Gehoͤr; wie es bei Taubheit ſo 
ſchwer haͤlt, dem Menſchen nur die erſten Begriffe 
beizubringen. Die Sprache iſt der Ausdruck des 
Bewußtſeins; wo keine Sprache iſt, da iſt auch 


kein rechtes Bewußtſein. Der Taubſtumme iſt ganz 
dem Thiere gleich zu ſtellen, ja ſteht oft noch unter 
demſelben, die niedrigſten thieriſchen Begierden bee 
herrſchen ihn, und nur durch unſaͤgliche Muͤhe, 


nur durch die ſorgfaͤltigſte Erziehung koͤnnen wir ihn 


einigermaßen zur Wuͤrde eines Menſchen erheben. 
Der Blindgebohrne, wenn gleich feine Begriffe bes 


ſchraͤnkter, als die des Sehenden find, ſteht dage⸗ 


gen auf einer weit hoͤhern Stufe, und feine Erzies 


hung kann ſich blos auf Erlangung mechantſcher Fer⸗ 


tigkeiten beſchraͤnken. Doch da die Frage, welchem 


der Sinne der Vorzug gebuͤhre, weiter von keinem 


Einfluße iſt, und ich auch nur fuͤr noch Sehende | 


| ſchreibe, ſo N ſie hiermit 1 


| ) In der Dresdner Porcellanfabrik boten 950 dae 5 


‚me Maler arbeiten. 
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Von den Hinderniffen des Sehens. 


8 Es kann hier nur von denen die Rede ſein, die 


im Auge ſelbſt liegen, doch ihrer muß ich hier mit 
ein paar Worten erwaͤhnen, da die Begriffe von 


den Urſachen der Blindheit des einen oder andern 


Menſchen meiſt ſehr verwirrt ſind, und deswegen 
oft von dem Augenarzte Unmoͤglichkeiten verlangt 


werden, oft dagegen auch ſchon die Hoffnung zur 


Wiedererlangung des Geſichts aufgegeben wird, wo 


Huͤlfe leicht zu ſchaffen waͤre. Und wenn auch 


Manchem die naͤhere Auseinanderſetzung der Be⸗ 
ſchaffenheit der Augenfehler in dieſer Ruͤckſicht nicht 
intereſſant ſein moͤchte, ſo iſt es doch gewißlich jes 


dem gebildeten Menfchen, jedem, dem die Natur ein 


für die Leiden feiner Mitmenſchen fühlendes Herz 
verlieh, von der größten Wichtigkeit, zu willen, 
wenn er von einem Blinden hoͤrt, wie deſſen Uebel 


) 


beſchaffen ist Jeder Arzt macht täglich die Bomer 
kung, daß alle Menſchen fo gern Aufſchluß uͤber 


die Krankheiten, welche fie treffen koͤnnen, haben 
mögen, ſelbſt auch dann, wenn für jetzt fie noch 
keine Gefahr von denſelben für ſich zu fürchten has 
ben; wie viel hoͤher aber iſt dieſes Intereſſe an dem 


| Auge, diefem zarteſten, herrlichen Organe, das mit 
Recht vor allen andern hoch in Ehren gehalten au a 


werden verdient. 


Das Auge kann nun entweder in allen ſeltetz 
Theilen zugleich, oder auch nur in einzelnen leiden. 
Genau genommen iſt das erſte wohl ſelten der Fall; 
8 nur bei allgemeinen Entzündungen des Auges, beim 
Schwinden deſſelben, und beim Augenkrebs mögen 
alle Theile krank ſein. Bei der Entzuͤndung iſt das 
Auge von zahlloſen Blutgefaͤßen, die ſich zuweilen 
auch auf der Hornhaut verbreiten, roth, die Bin⸗ 
dehaut umgiebt die Hornhaut wie ein erhabener 


fleiſchiger Ring, letztre iſt trüße, die Iris ausge 5 


dehnt, ſo daß die Pupille beinahe unſichtbar wird, 
unerträgliche Schmerzen wuͤthen im Auge, erſtrecken 
ſi ch durch den ganzen Kopf, und obgleich das Auge 


oft nicht ſieht, ſo vermehrt dennoch das einfallende a 


Licht die Schmerzen. Meiſt iſt auch Fieber dabei 


gegenwärtig. Gelingt es der Kunſt, die Entzuͤndung 8 
zu zertheilen, werden fruͤhzeitig genug die gehörigen | 


Mittel angewandt, ſo wird e meiſt ie 


ne 


gerettet, die Schmerzen laſſen allmaͤlig nach, die 

Roͤthe verliert ſich, und Alles tritt wieder in den 

geſunden Zuſtand zuruͤck. Iſt dieſes nicht der Fall, 
zertheilt ſich die Entzuͤndung nicht, ſo entſteht im 

Innern des Auges Eiterung, Verwachſung oder 

auch Verdunkelung einzelner Thetle deſſelben. Das 

Eiter wird zuwetlen noch wieder aufgeſogen, und 

das Auge gerettet, zuweilen aber zerſtoͤrt es auch 
den Bau deſſelben gaͤnzlich, das Auge platzt, und 
alle ſeine Fluͤßtakeiten fließen aus. Die Verwachſung 
oder Verdunkelung einzelner Theile wird manchmal 
durch die gehoͤrigen Mittel noch gehoben, oft aber 
ſind ſie in einem ſo hohen Grade vorhanden, daß 
alle Huͤlfe unmoglich iſ. — Das Schwinden des 
Auges iſt gleichſam eine Auszehrung deſſelben, es 
wird immer kleiner, die Fluͤßiakeiten verlieren ſich 
allmaͤlig, die Augenhaͤute behalten ihre gehoͤrige 
Spannung nicht, das Auge ſcheint ſich in ſeine Hoͤhle 
zuruͤck zu ziehen und natuͤrlicherweiſe erliſcht alls 
maͤlig fein eigenthuͤmliches Leben, feine Sehkraft. 

Auch dieſes, ſo wie der Augenkrebs, wo ſich das 
ganze Auge in eine krebsartige Maſſe verwandelt, 
iſt oft Folge einer heftigen Entzuͤndung. Zur Nets‘ 
tung des Lebens iſt bei letztern das Ausſchneiden 
des Auges das einzige Mittel; den Mangel des 
natürlichen Auges verſteckt man eue Burch ein 
ee — 
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Nicht weniger gefährlich für das Geſicht, als 
die allgemeinen Krankheiten des Auges, ſind die der 
einzelnen Theile; hier richtet ſich die geringere oder | 
größere Gefahr nach der Wichtigkeit der Theile und 
der Leichtigkeit, dieſe Fehler zu heben. So z. B. 
iſt die Entzuͤndung der Bindehaut mit weit weniger 
Gefahr verknuͤpft, als die der Regenbogenhaut, 
weil letztere von weit groͤßerer Wichtigkeit, und 
weit zarter gebaut iſt. Nach den verſchiedenen Thei⸗ 
len des Auges pflegt man auch meiſtens feine Krank 
heiten abzutheilen, von denen ich nur die wichtig 
ſten, und das Geſicht am meiſten beeintraͤchtigen⸗ 
den, beruͤhren kann, da die Zahl der minder wichti⸗ 
gen ſehr groß iſt, ja, rechnet man die einzelnen kleis 
nen Abaͤnderungen noch als beſondere Lrank heiten, 
beinahe auf ee ſteigt. | 


Die gewoͤhnlichſten find die S die 
using nur die Bindehaut, feltner die Hornhaut, a 
und noch feltner die innern Theile des Auges er⸗ 
greifen. Ihres allgemeinen Verlaufs iſt oben ſchon 
erwaͤhnt, unter ſich ſind ſie nach ihrem Grade und 
ihren Urſachen gar ſehr verſchieden, ruͤhren z. 
B. von Gicht, Rheumatismus, Catarrh, von 
fremden Körpern im Auge, von mechaniſchen Verlet⸗ 
zungen deſſelben u. ſ. w. her. Falſch, ſehr falſch iſt 
es daher auch, ſie, wie von Laten und ſogar von 
Aerzten oft geſchieht, alle nach einer Norm zu bes 
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N handeln, bet einer Aus en daſſelbe Mittel zu ger 
ü brauchen, welches vielleicht bet einer Art derſelben, 
einmal treffliche Dienſte that. Uebrigens iſt dieſe 
Krankheit, wenn fie die Bindehaut ergriffen hat, 
leicht zu erkennen, an der Roͤthe des Auges, den 
Schmerzen und der Lichtſcheu, und leidet die Horn— 
haut mit, an der gleichzeitigen Trübung derſelben. 
Dauert die Entzuͤndung der Hornhaut lange, iſt ſie 
ſehr heftig, fo bekoͤmmt fie ein kreideweißes, ſpeck⸗ 
artiges Anſehn, ja, dehnt ſich zuletzt ſo aus, daß 
die Augenlieder das Auge nicht mehr zu bedecken 
vermoͤgen, und es immer zwiſchen denſelben zu ſehn 
iſt, welches man ein Staphylom der Hornhaut 
zu nennen pflegt. Eine andere Krankheit ſind die 
Geſchwuͤre der Hornhaut, welche wie kleine flache 
Gruͤbchen auf derſelben erſchetnen; heilen dieſe, ſo 
hinterlaſſen fie, wie alle Wunden der Hornhaut, 
die nicht mit einem ſcharfen Inſtrumente gemacht 
find, und nicht ſchnell heilen, gern eine undurch⸗ 
ſichtige Narbe; heilen ſie aber nicht, ſo dringen ſie 
oft ganz durch die Hornhaut, das Auge läuft aus, 
oder das Loch wird durch die ſich hineinklemmende 
Regenbogenhaut verſchloſſen, wodurch die Pupille 
eine laͤnglichte Geſtalt bekommt, oder auch gaͤnzlich 
verſchloſſen wird. In einzelnen Faͤllen bleiben die 
Geſchwuͤre Jahre lang, ohne weitere Gefahr fuͤr 
das Geſicht, unveraͤndert. Zuweilen ſehen wir auch 
Flecke in der Hornhaut entſtehen, ohne daß dabei 
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bedeutende Entzuͤndung zugegen waͤre; ſchwer iſt es, 

dieſe Flecken e in einzelnen Jallen de 

unmöglich. 2 | 4 
5 4 i 5 Se 

Die Pupille kann durch die vorhererwaͤhnten 


3 


Zufälle verſchloſſen werden, oft jedoch iſt dieſe Ver- 


ſchlteßung Folge einer Entzuͤndung der Regenbogen 
haut; durch den Reiz der Entzündung zieht ſich die 
Pupille eng zuſammen, es ſchwitzt eine eigne Feuch 


tigkeit aus, die ſich in eine feſte Haut verwandelt, 


und den kleinen Reſt der Pupille noch verſchließt. 
Huͤlfe bringt hier nur nach gehobner Entzuͤndung 
eine Operatton, wodurch man eine ganz neue Pus 
pille macht, eine Operation, die auch da in Anwens 


dung kommt, wo ein großer Flecken auf der Horn- 


haut der Pupille grade gegenuͤber ſitzt, ein einzelner 
Theil der Hornhaut aber noch ganz durchſichtig iſt. 
Es wird dann neben der naturlichen Pupille, die 


unnüß geworden iſt, eine kuͤnſtliche, dem hellen Flecke 


in der Hornhaut grade gegenuͤber, gemacht, durch 
welche dann die Strahlen in das Innere des Au 
ges fallen. en e 


Eins der Haupthinderniſt des 5 Sehens 1 er Par 
die Verdunkelung der Linſe, oder ihrer Haͤute, oder 
beider zugleich; dies iſt es, was man den grauen 
Staar, Cataracte nennt. Da alle Strahlen, 
die auf die Netzhaut gelangen ſollen, durch die Linſe 
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gehn muͤſſen, fo iſt die Verdunkelung derſelben, wel⸗ 
che entweder dadurch entſteht, daß fie ſich zu ſehr 
verdichtet „oder auch dadurch, daß ſie ſich in eine 
breiartige, oder auch ganz flüßige, gelblich weiße 
Maſſe verwandelt, natuͤrlicherweiſe mit dem gaͤnzliß 
chen Verluſte des Geſichts verbunden; jedoch koͤnnen 
die Patienten noch Tag und Nacht unterfcheiden, 
Die eigentlichen Urſachen der Staarbildung laſſen 
ſich nicht immer nachweiſen, zuweilen entſteht er 
durch Entzündung, zuweilen ſcheint er in gewiſſen 
Familien im hoͤhern Alter erblich zu ſein, zuweilen 
iſt er auch angebohren. Durch andere, als mecha⸗ 
niſche Mittel laͤßt er ſich nicht heben, da die Linſe 
in faſt gar keiner Verbindung mit dem übrigen Koͤr⸗ 
per ſteht; nur durch eine Operation kann dem Uebel 
abgeholfen werden. Der Zweck dieſer Operation iſt, 
die verdunkelte Linſe vor der Pupille wegzuſchaffen, 
welches nun entweder dadurch geſchieht, daß man 
dieſelbe ganz aus dem Auge herausnimmt, indem 
man die Hornhaut oͤffnet, oder daß man ſie tief in 
den Boden des Auges mit einer Nadel hinunter 
drückt, und hinter der Pupille wegbringt; dann 
koͤnnen die Strahlen wieder ungehindert zur Netz 
haut kommen. Den Mangel eines ſo wichtigen Theils, 
wie die Linſe, erſetzt man dadurch, daß man gleichs 
ſam eine kuͤnſtliche Linſe vor das Auge bringt; man 
giebt dem Operirten eine Staarbrille, eine Brille, 
deren Glas auf beiden Seiten ſtark gewoͤlbt iſt; oh⸗ 


\ 
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ne dieſelbe iſt jeder Operirte weitſichtig. — Weit 
verſchieden vom grauen, ift der ſchwarze Staar, 
Amauroſe; er beſteht in einer Laͤhmung des auf 
der Netzhaut ſich verbreitenden Sehnerven. Aeuſſerlich 
fi eht man dem Auge w nig oder nichts an, und 
nur der, welcher ſich mehr mit Augenfehlern bes 
ſchaͤftigte, bemerkt an demſelben eine mehr oder mins 
der betraͤchtliche Unbeweglichkeit der Regenbogenhaut, 
und ein todtes Anſehn des Auges; dagegen der aus 
gebildete graue Staar leicht, als ein weißlicher Ries 
per in der Pupille zu unterſcheiden iſt. Beim 
ſchwarzen Staar findet, wie leicht zu denken iſt, 
keine Operation ſtatt, und er kann nur durch ſolche 
Mittel geheilt werden, die die entfernten Urſachen deft 
felben: heben, und dem Augennerven feine ‚gehörige 
Thaͤtigkeit wiedergeben. Nur, wenn dieſer Augen 
fehler neu iſt, laͤßt ſich von den Heilmitteln etwas 
bei demſelben erwarten; iſt er ſchon veraltet, iſt er 
nur uͤber ein Jahr alt, oder gar angeerbt, ſo iſt 
alle Hoffnung zur ie e eee de ers 55 / 
amp. 40 5 


Auſſer dieſen N des e 
leidet er noch an einer Menge anderer Uebel, die 
aber von minderer Wichtigkeit fi ſind, und nur fuͤr 
den Augenarzt Intereſſe haben; weswegen ich ihrer 
auch nicht erwähne, eben fo wenig der Krankheiten 


| | 7 
der zum Auge nur mittelbar gehorenden Theie 
le, als der Augenlieder, der Thraͤnenwerkzeuge 
DR w., und zur eigentlichen Augendiaͤtetik übers 
gehe. N 11 | 9 
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Von den 1 chen der Grrätiänäge und 
ihrer Vermeidung. 


1 


Leicht begreiflich iſt es, daß bei dem fo zarten Bau 
des Auges eine große Menge von Dingen, die auf 
andere Organe faſt gar keinen, oder wenigſtens ei⸗ 


nen ſehr unbedeutenden Einfluß haben, das Sehor— 
gan heftig ergreifen. Faſt keine Krankheit giebt es, 


die daſſelbe nicht auch zugleich in Mitleidenſchaft zie 
hen koͤnnte, faſt kein noch ſo unbedeutender Reiz 
trifft es, wodurch daſſelbe nicht mehr oder weniger 
leide. Nur die Gewohnheit iſt es, welche die 


Schaͤdlichkeit mancher Dinge für das Auge nicht fos. 


gleich bemerkbar macht; wer wird z. B. nicht 
Schmerzen in den Augen empfinden, wenn er in 
die raͤucherigen Wohnungen der Landleute tritt, und 


dennoch bemerken dieſe nichts davon; wer fuͤhlt wohl 
nicht das Anſtrengende einer microscopiſchen Unter 
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fſuchung, und dennoch beſchaͤttigen ſich Menſchen faſt 


ausſchließlich damit. Selbſt der fuͤr das Auge ſo 
wohlthaͤtige und unentbehrliche Reiz des Lichts wirkt 
unter gewiſſen Umſtaͤnden aͤuſſerſt unangenehm auf 
daſſelbe, ja kann deſſen Sehkraft gaͤnzlich erloͤſchen 
machen, wie die Erfahrung fo oft zetgt. Die Ges 
wohnheit gleicht auch hier Alles aus, ohne daß ich 
jedoch damit behaupten wollte, daß ſie ſchaͤdliche 
Dinge ganz ua zu 8 im Stande 56 
4 

Um eine Ueberſicht der vorzuͤglichſten Schaͤblich 
keiten zu erleichtern, theile ich fie in ſieben Haupt 


elaſſen, wobei ich zugleich angeben werde, wie fie 
am beſten zu vermeiden ſind, und welche Maastes - 


geln man zu ergretfen hat, um. fie mindeſtens fo 
wenig ſchaͤdlich als moͤglich zu machen, wenn ihre 
gaͤnzliche Vermeidung nicht erreichbar iſt⸗ 


L Schneller Wechſel des Lichtgrades.— 


Ungleichmäß eig vertheiltes Licht. — 


Zu ſtarkes — zu ſchwaches Licht. 


Ich nehme hier dieſe dret Hauptſchaͤdlichkeiten 


zuſammen, wet! fie in ihrer Wirkung ziemlich übers | 
einſtimmen; fo z. B. wirkt das ungleichmaͤßig ver 
theilte Licht auf eine aͤhnliche Art, wie der ſchnelle 


Wechſel des Lichtgrades, indem das Auge bei beis 
den e von der Dunkelheit zur e übers 


. 
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zugehn, gezwungen wird; fo kann das ungleichmaͤ⸗ 


ßig vertheilte Licht, eben ſo wie das zu ſtarke, durch 


Ueberreizung des Auges Nachtheil hervorbringen. 
Da fie jedoch in manchen Stuͤcken auch von einan⸗ 


der abweichen, ſo werde ich meine Bemerkungen 


über jede derſelben auch einzeln mittheilen. 


Zuerſt alfo 


* 


vom ſchnellen Wechſel des Lichtgrades. 


Jeder hat gewiß ſchon die Erfahrung gemacht, 
wie aͤuſſerſt unangenehm es dem Auge iſt, aus ei 
nem dunklen Orte ſich ploͤtzlich in einen ſehr hellen 
verſetzt zu ſehen. Durch einen laͤngern Aufenthalt 


im Dunkeln iſt das Auge des Lichtreizes gleichſam N 


entwöhnt worden, jetzt wirkt derſelbe wieder mit 
verdoppelter Kraft ein, die Pupille zieht fi ch mit 


Gewalt und faſt eonvulſiviſch zuſammen, das ganze 


Nervenſyſtem des Auges wird mächtig erſchuͤttert, 


das Blut dringt zu dem gereizten Organe mit vers 


mehrter Kraft, und nicht felten erfolgt augenblicks 


liche Blindheit von Laͤhmung des Augennerven. ) 
Wiel ſchuͤtzt zwar bei ſolchen Gelegenheiten das Zus 


) Schon Dyoniſſus, der Tyrann von Syrakus, wußte dies 


ſes. Er machte die Opfer ſeiner Wuth dadurch blind, 
daß er ſie in ein dunkles Gefängniß einſperrte, und 


— 


dann von Zeit zu Zeit in ein helles weißes Gemach N 


dringen ließ. 
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drücken der Augenlieder; allein ſeibſt das wenige 
Licht, was durch dieſelben dringt, iſt oft, wenn 
das Auge des Lichtes lange entwoͤhnt war, noch zu 
ſtark, und beugt dem Uebel nicht ganz vor. Nur 
mit der größten Vorſicht darf man deshalb diejenis 
gen, welche lange im Dunkeln lebten, wie z. B. 
Eingekerkerte, Verſchuͤttete, allmaͤlig an das Licht 
gewoͤhnen; nur durch die größte Vorſicht erreicht 
man 18 daß bei ihnen nicht der erſte Augenblick 
des Wiederſehens des Tages, auch der letzte des Ser. 
hens iſt; aus dieſem Grunde endlich laͤßt man Staat 
patienten, die operirt wurden, die erſte Zeit noch 


an einem gaͤnzlich dunklen Orte, und erhellet dieſen 


nur ganz allmaͤlig. In allen ſolchen Faͤllen wird 
auch wohl ſeltner die noͤthige Vorſicht vernachläßtgt, 
weil meiſt ein Arzt gegenwaͤrtig iſt, als in manchen 
andern, wo die Wirkung nicht fo auffallend iſt, ja 
oft gar nicht einmal geahndet wird. Hierher gehoͤrt 
die gewoͤhnliche Behandlung neugeborner Kinder 
gleich nach der Geburt, die oft ſo unſinnig iſt, daß 
es ſchwer zu begreifen bleibt, wie nach Verhältniß | 
ſo wenig Kinder in ihrer erſten Lebensperiode an 
Augenfehlern leiden. Mit Recht verdunkelt man das 
Wochenzimmer der Kindbetterinn etwas, (zu viel 
iſt auch ſchaͤdlich,) ſucht das zu ſtarke Tageslicht, 
ſo wie das künſtliche, von ihren, durch die Geburts⸗ 
arbeit geſchwaͤchten Augen abzuhalten; an die Aue 
gen des Saͤuglings denkt niemand. Er, der ſo 
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lange Zeit in dem dunklen Schoße ſeiner Mutter 
eingeſchloſſen war, deſſen Augen noch gar kein Licht 


— 


ſahen, er wird meiſt gleich nach der Geburt in ein 


Nebenzimmer gebracht, um ſeiner Mutter Ruhe 
nicht zu ſtoͤren. Hter iſt aber wohl nie auf eine 
zweckmaͤßige Beleuchtung gedacht; die Wände find 


weiß, die Sonne ſcheint wohl gar ins Fenſter her⸗ 


ein; alles Umſtaͤnde, die gewöhnlich gar nicht bes 


ruͤckſichtiget werden. Der maͤchtige Lichtreiz dringt 


unaufhaltſam in das Auge des Kleinen, und iſt auch 
eine Waͤrterinn ſo vernünftig, die Wiege fo zu fiel 
len, daß das ganz ſtarke Licht die Augen nicht trifft, 
ſo kommen doch Verwandte und Bekannte, tragen 
das Kind an das Fenſter, um es von allen Seiten 
zu betrachten. Von welcher ungeheuren Schaͤdlich⸗ 5 
keit dieſes bei der ſo zarten Organiſation des Kindes 
ſeyn muß, begreift man auf den erſten Blick. Die 
heftigſten Augenentzuͤndungen, die den Neugebors | 
nen manchmal in den erſten Tagen feines. Lebens 
auf immer des Geſichts berauben, fi nd oft Folge 
dieſer übel angebrachten Zaͤrtlichkeit, oder wenn auch 
nicht grade das Schlimmſte, der gaͤnzliche Verluſt 
des Geſichtes, erfolgt, ſo bleibt doch oft eine für 
das ganze Leben fortdauernde Augenſchwaͤche zuruͤck, 


deren Urſache der Augenarzt ſpaterhin umſonſt zu 


entdecken, und zu heben ſich bemuͤhet; manchmal 
ſoll auch, nach neuern Beobachtungen, der graue Staar 
darnach entſtehen, und die meiſten ſogenannten an⸗ 
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gebornen grauen Staare dieſer Unvorfi Sigket * 
Ursprung verdanken. 


| Um nichts beſſer it t das Kind baren, wenn 
| es zur Nachtzeit geboren wird. Bei Lichte wird es 
gereinigt, bei Lichte angezogen und betrachtet, die 
Schmerzen, welche das einfallende Licht ſeinen Aus 
gen machen, zwingen es zum Schreien, und Nies 
mand ahndet die Urſache davon, man ſchreibt es 
dem Hunger, Krämpfen und dgl. zu. Erſteres 
ſcheint auch ſehr wahrſcheinlich, da das Kind ruhig 
wird, wenn die Mutter es an die Bruſt legt; als 
lein nicht der geſtillte Hunger iſt es, der es ruhig 
macht, ſondern die maßige Beleuchtung, welche die 
Mutter umgtebt. An der Mutterbruſt ſchlaͤft es 
dann beruhigt ein, man bringt es an ſeinen vorigen 
Ort zuruͤck, und mit ſeinem Erwachen erneuern ſich 


ſeine Schmerzen und fein Geſchrei. Man ſollte ein 


nen Neugebornen auf dieſelbe Art, wie den am 
Staar Operirten, erſt allmalig an das Licht gewoͤh— 
nen, ja, mit noch mehr Vorſicht als dieſen, da 
letzterer immer noch während feiner Blindheit einen 
Schimmer von Licht hatte, erſterer hingegen ganz 
1 u. Bere war. 


Die Regeln, wie man ſich in Abſt cht des Lichts 
bet Neugebornen zu verhalten habe, fließen von 
a ſelbſt aus dieſen Bemerkungen, und beziehen ſich alle 


% 


auf die Abhaltung des zu ſtarken, dem Auge unge 
wohnten, Lichts. Das zu ſtarke Licht, welches 
ſchon jedem Menſchen ſchaͤdlich iſt, wird es in dop⸗ 
peltem Maße fuͤr den Neugebornen; man halte ihn 
deswegen immer in einem maͤßig erhellten Zimmer, 
in welches die Sonnenſtrahlen nicht unmittelbar drins 
gen koͤnnen, bringe kein kuͤnſtliches Licht fo in deſſen 
Nahe, daß die Strahlen weder unmittelbar auf gras 
dem Wege, noch mittelbar durch Brechung oder Zus. 
ruͤckprallen von einem hellen glänzenden Gegenſtande, 
ſeine Augen treffen koͤnnen. Was in Ruͤckſicht auf 
ſonſtige Beſchaffenheit des Zimmers, Stellung der 
Wiege u. ſ. w. zu beobachten iſt, wird welter m 
ten Eee) Vorkette 7 
Erwachſene fehlen ho leicht nicht gegen die Re⸗ 
gel, die ſchnelle Abwechslung des Lichtgrades zu 
meiden, weil ſchon das unangenehme ſtechende Sa 
fuͤhl im Auge fie belehrt, daß es demſelben nicht 
zutraͤglich ſei. Da ſich aber dieſer Schmerz, wenn . 
der Uebergang nicht zu grell und zu ſtark iſt, nur 
vorübergehend zeigt, fo achten fie nicht genug dar 
auf, die oft wiederkehrende Schädlichkett zu meiden, 
und ſchwaͤchen fo ihr ſonſt ſtarkes Auge. So z. B. 
| Morgens früh beim Erwachen Sehr wenig Sorry 
falt wendet man auf die Wahl des Schlafzimmers, 4 
meiſt waͤhlt man dazu das ſchlechteſte Gemach im 
ganzen Haufe; iſt ein dunkles Kammerchen in dem 
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ſelben, fo kann es, nach der gewohnlichen Meinung, 
zu nichts Beſſerem angewandt werden, als zu einem 
Schlafzimmer, da man überdies noch oft in dem 
Wahne ſteht, als ſchlafe man in demſelben weit ru⸗ 
higer. Hat man die Wahl zwiſchen mehreren hel“ 
len Zimmern, ſo ſieht man nicht darauf, wie die 
Beleuchtung derſelben iſt, ob Morgens mit Sone 
nenaufgang ſchon die Sonnenſtrahlen in daſſelbe fal⸗ 
len, oder nicht, und doch iſt auch dieſes wieder 
von der groͤßten Wichtigkeit. Die dunklen Schlafs 
zimmer haben neben dem großen Nachtheil, daß ſie 
der Geſundheit uͤberhaupt ſchaden, indem ſie mei— 
ſtens ſehr dumpfig find, und die Luft ſelten in ih? 
nen recht erneuert werden kann, noch den beſondern 
ſchaͤdlichen Einfluß auf das Auge, daß man es die 
ganze Nacht uͤber gaͤnzlich vom Lichte entwoͤhnt, und 
dadurch deſſen Senſibilttaͤt bedeutend erhoͤht. Tritt 
man nun Morgens beim Aufſtehn in das Wohn 
zimmer, ſo muß die Helligkeit deſſelben den Augen 
ganz unertraͤglich fein; eine Menge von dichtſtrah⸗ 
len faͤllt in die erweiterte Pupille, die ſich nicht 
ſchnell genug zuſammen ziehen kann, um fie uns 
ſchaͤdlich zu machen. Manche Menſchen, die an 
ſchwachen Augen leiden, verdanken dieſem Umſtande 
faſt einzig und allein ihre Augenſchwaͤche, und ſu— 
chen die Urſache derſelben, die ihnen ſo nahe liegt, 
loft ſehr entfernt. Derjenige, welcher einigermaßen 
auf feinen Körper achtet, bemerkt zwar das Unans 
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5 genehme dieſes Verfahrens, allein oft glaubt auch 

er, daß die Gewohnheit daran es allmälig dem Aus. 

ge unſchaͤdlich machen werde; keineswegs iſt dieſes 


aber der Fall; wird gleich der Schmerz, den der 


ploͤtzliche Uebergang vom Dunklen zum Hellen macht, 
allmalig geringer, ſo hoͤrt dennoch die jeden Mor— 
gen wiederkehrende Urſache nicht auf, allmaͤlig das 
Sehorgan zu ſchwaͤchen. Deswegen waͤhle man nie 
eine dunkle Schlafſtelle, und iſt man, wie wohl der 
Fall auch eintreten kann, dazu gezwungen, ſo ſu⸗ 
che man der Schädlichkeit derſelben, durch eine Nacht 
lampe zuvor zu kommen, bei deren Wahl und Stel— 
lung jedoch auch noch Manches zu beruͤckſichtigen iſt. 


Kann man ein helles Zimmer dazu wählen, fo iſt 


dieſes in jeder Rüͤckſicht vorzuziehen; jedoch waͤhle 
man auch hier mit Vorſicht; denn nicht jedes helle 


Zimmer iſt vorzugsweiſe zu einem Schlafzimmer 


tauglich. So taugt z. B. keines, was gegen Mor⸗ 
gen liegt, wo alſo die aufgehende Sonne ihre ers 
ſten Strahlen auf das Auge des Schlafenden wirft, 
keins, wo die erſten Strahlen der Fruͤhſonne von 


einer gegenuͤberſtehenden weißen Wand zuruͤck ge⸗ 3 


worfen werden, und fo in das Fenſter des Schla⸗ 
fenden gelangen; beide ſind gleich ſchaͤdlich. Beim 
roͤffnen der Augenlieder ſtroͤmt gleich eine fo große 
Menge von Licht in das empfindliche Auge, welches 
15 waͤhrend des Schlafs im Finſtern war, daß die uns 
angenehmſten Schmerzen entſtehn, und ſich die Aus 
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ſo wende man alles an, es fo wenig ſchaͤdlich als 
möglich zu machen. Zu dem Ende verſehe man die 


4 


ſteht, ſich ein Zimmer zum Schlafen auszuſuch en, 
wo alle dieſe Unbequemlichkeiten vermieden werden, 


allein wenn es ſeyn kann, ſo ſollte man ſie doch 
beſtaͤndig beruͤckſichtigen. Sieht man ſich aber durchs 


aus genoͤthigt, ein unguͤnſtiges Lokal zu nehmen, 


Fenſter mit halb durchſichtigen Vorhaͤngen, die das 


Zimmer nicht ganz verdunkeln, ſondern immer noch 
ein maͤßiges Licht durchlaſſen; am beſten dienen hiers 
zu die gruͤnen, da dieſe Farbe bekanntlich den Aus 


gen am wohlthaͤtigſten iſt; nehme ſich jedoch hierbei 


in acht, daß nicht einzelne Strahlen zur Seite den 
Vorhaͤnge hereinfallen, die eben dadurch, daß das 
ganze Zimmer verdunkelt iſt, mit verdoppelter Kraft 


auf das Auge wirken. Das Bett ſei ſo geftellt, 


daß der Kopf des Schlafenden dem Fenſter zuge 
kehrt iſt, damit die Lichtſtrahlen nicht in grader 


Richtung das Geſicht treffen koͤnnen; die Bettum— 


haͤnge muͤſſen gruͤn ſeyn, und nicht, wie die maͤch⸗ 


tige Mode es oft will, weiß oder gar roth, weil 


beide Farben das Auge zu ſehr angreifen. Ohne ſie | 


ganz zuzuziehen, da dieſes die, fuͤr die Geſundheit 


ſo noͤthige Circulation der Luft hemmt, und der 
Schlafende immer in feiner eignen Atmoſphaͤre 


bleibt, ziehe man doch den Theil derſelben vor, weh 


| 39 
genlieder krampfhaft zuſammen ziehen. Ich muß 6 
freilich geſtehen, daß es nicht in Jedermanns Macht 
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cher zunaͤchſt dem Kopfe iſt, damit die von der 
Seite kommenden Strahlen nicht zu ſtreng das Aus 
ge treffen; gut wuͤrde es fuͤr ſchwache Augen gewiß 
auch ſein, wenn die Betttuͤcher nicht weiß wären; 
allein dieſes iſt wohl ſchwerlich zu vermeiden. Die 

Farbe des Schlafzimmers ſei auch nicht zu hell, am 

lievſten ein ſanftes Blau. Die weißen Schlafzims 
mer, und mehr noch die ſchreiend rothen, welche 
man in manchen Käufern antrifft, ſollten gaͤnzlich 
verbannt fein. Auch ſollte man die Fenſterladen eis 
nes Schlafzimmers nicht ſo verſchließen, daß gar 
kein Licht hereinfallen kann. Das Beſte iſt, man 4 
ahme dem Gange der Natur nach, und ſuche beim 
Erwachen ſo viel Licht um ſich zu haben, wie uns 
gefahr die Morgendaͤmmerung giebt. 


Durch Befolgung dieſer einfachen, und meiſt 
ſehr leicht zu erreichenden Maßregeln gelang es mir 
ſchon einige Male die hartnaͤckigſten Augenentzuͤndun⸗ 
gen, die lange faſt allen Mitteln widerſtanden, faſt ein? 
zig und allein zu heilen. So mächtig iſt der Eine 
fluß derſelben auf die Augen! — Am ſchwierigſten 
iſt die Vermeidung dieſer Schaͤdlichkeiten oft auf 
Reiſen, wo in den Wirthshaͤuſern wohl faſt nie, 
oder doch ſehr ſelten, hierauf Nuͤckſicht genommen | 
iſt. Das einzige, was man hier zu thun im Stans 
de iſt, bleibt, daß man die Stellung des Betts 
verandert, es fo ſtellt, daß man wenigſtens mit 1 


— 


dem Geſichte nicht dem Fenſter grade gegenuber 
liegt. — So viel von der Einrichtung der Schlaf⸗ 
zimmer. u 1255 


Nicht unberͤͤhrt darf ich in dieſem Abfehnitte 
eine Gewohnheit laſſen, die manche Menſchen has 
ben, und die dem Auge, wegen der ſchnellen Abs 
wechſelung von Licht und Dunkelheit, aͤuſſerſt ges 
faͤhrlich iſt, ja ſchon einige Male ploͤtzlich einen un⸗ 
heilbaren ſchwarzen Staar erregte; ich meine das 
Anſchauen des Blitzes, vorzuͤglich bei Nacht. So 
herzerhebend auch für den Furchtloſen die große Nas 
turſcene eines Gewitters bei Nacht iſt, fo ſollte 
man doch nie ſeine Augen den Strahlen eines, durch 
die tiefe Gewitternacht dahin zuckenden Blitzes aus 
ſetzen. Der Uebergang von der groͤßten Dunkelheit 
zur groͤßten Helligkeit, und eben ſo zur groͤßten 

Dunkelheit zuruͤck, in einem und demſelben Augen— 
blicke, iſt zu ſchnell, zu ſtark und zu grell, als 
daß er dem Auge nicht ſchaͤdlich ſein ſollte. So 
viele Freude es daher auch Manchen verurſachen 
mag, dem Spiele der Blitze zuzuſehn, ſo moͤchte 
ich doch jedem rathen, dieſem gefaͤhrlichen Vergnuͤ⸗ 
gen zu entſagen, befonders, wenn ſeine Augen uͤber⸗ 
N dies ſchwach ſi ind. 


Etwas Aehnlichkeit hiemit, hat das Feuerans 
ſchlagen bei Nacht; eben derſelbe ſchnelle Wechſel 
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von Dunkelheit und Licht, deswegen auch eben Bier 


ſelbe Schaͤdlichkeit für das Auge, nur natüchichen 


weiſe bei weitem ſchwaͤcher, wie beim Blitze; mess 
wegen auch ein gutes Auge es leicht ertraͤgt, dages 
gen es einem ſchwachen ſehr empfindlich iſt. Am 
beſten / man vermeide es fo viel wie moͤglich. 


So ſchaͤdlich nun auch der plötzliche Uebergang 


von der Dunkelheit zum hellen Lichte iſt, wie oben 
gezeigt worden, ſo wenig iſt es umgekehrt, beim 


Uebergange vom Hellen zum Dunkeln, der Fall. 


N 


Das Auge gewöhnt fich ſchnell und leicht an den 


Mangel des Lichtretzes, und nimmt, wenn er nicht 
zu lange anhaͤlt, keinen Nachtheil davon. Die in 


der Helligkeit zuſammengezogene Pupille erweitert u 
ſich in der Dunkelheit allmälig, es treten dann 


mehrere, wenn gleich ſchwaͤchere Lichtſtrahlen in das 


dann die geringere Staͤrke derſelben zu erſetzen. 


Anfangs, ehe wir uns an die Dunkelheit gewoͤhnt 
haben, ehe ſich die Pupille erweiterte, ſehen wir 
daher wenig, allmaͤlig aber immer mehr. 


Er 


2 Dem unsteiomäsig veripeitten 
= , 5 


* 


N 


Dies if wohl der 5 Theil der Augenpflege, 
wider welchen am meiſten gefehlt wird, dem ſeht 


— 


5 Innere des Auges, und dieſe groͤßere Anzahl ſucht 


immer gleich auf der Stelle zeigen, trägt. gewiß 


— 
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Wiel die an Augenſchwäche leiden, dieſe zu ver 


danken haben. Die Verſtoͤße gegen die Regel? 
man meide jede ungleichmaͤßige Vertheilung des 
Lichts, find fo mannichfach, daß die meiſten Mens 
ſchen faſt jeden Augenblick dagegen fündigen. Der 


Umſtand, daß ſich die uͤbeln Folgen davon nicht 


auch hier ſehr viel mit dazu bet, daß ſelbſt derje⸗ 
nige, welcher ſonſt noch ziemlich aufmerkſam auf 


ſeine Geſundheit iſt, auf dieſe Schaͤdlichkeit keine 


Ruͤckſicht nimmt, ja ſie gar vielleicht nicht einmal 
ahndet, wenn er nicht e darauf gemacht 


185 


EN vertheiltes Licht nennt man eine 
Beleuchtung mehrerer Gegenſtaͤnde, die fo vertheilt 


iſt, daß, waͤhrend einer derfelben ſtark erhellt iſt, 


ein daneben ſtehender. ſich in einem ſchwachen Lichte 


befindet. Der Nachtheil, den dieſes hat, ſpringt 
ſchon aus dem Baue und der Beſchaffenhett des 
Auges hervor; nur allmaͤlig, wie fruͤherhin gezeigt 
worden, gewöhnt ſich das Auge an einen veränders 
ten Lichtgrad, da es ſeine Geſtalt jedesmal dabei 
verändern muß. Iſt nun aber der Ort, wo man 
ſich aufhält, fo beſchaffen, daß das Licht an einer 
1 Stelle ſchwach, an einer andern wieder ſtark iſt, ſo 
wird die ſo zarte und empfindliche Regenbogenhaut 
in nfänbige Bewegung erhalten, um die Pupille 


4 | Be e 
zu erweitern oder zu verengern; durch welche Anz . 
ſtrengung fie endlich ermuͤden und allmalig ihre 
Reizbarkeit und Thaͤtigkeit verlieren muß. Von 
9 allen das Nachthetligſte tft aber der oͤftere und 
ſchnelle Uebergang des Augennerven aus dem Zu⸗ 
ſtande der hoͤchſten Erregung in den der geringern, 
bund aus dieſem wieder in jenen zuruck. Hier tritt 
denn auch wieder der Fall ein, deſſen Schaͤdlichkeit 
im vorigen Aöfchnitte gezeigt iſt, nemlich ſchneller 
Wechſel des Lichtzrades. Auch darin liegt eine 
uͤble Wirkung, daß es ſich oft treffen muß, wenn 
ein Ort nicht gleichmäßig erhellt iſt, daß das eine 
Auge im Schatten iſt, während das andere ſich im 
vollen Lichte befindet. Unter beiden Augen aber 
herrſcht ein ſolcher Zuſammenhang, eine ſolche Mit: 
leidenſchaft, daß das eine an demjenigen, was das 
andere erfaͤhrt, auch Theil nimmt, wenn es gleich 
h 5 0 nicht unmittelbar mit afficirt wird. Wird die 
Pupille in dem einen Auge verengt, oder erweitert, 
fo wird fie es auch in dem andern; iſt dieſes aber 
der Fall, ſo kann man ſich leicht den Nachtheil 
denken, der daraus entſteht, wenn das eine Auge 
dem Lichte, das andere der Dunkelheit ausgeſetzt 
iſt. Der Reiz des Lichtes ſucht zwar im erſtern 
die verhältnißmäßtge Verengerung der Pupille zu 
bewirken, kann es aber nicht, da das andere im 
Schatten iſt; ſeine Pupille bleibt erweitett, und 
zwar 8 als . e es nach dem ee des 


1 


® 
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bimeinfallenden Lichtes ſein ſollte, welche Erweltes 


kan der einſtroͤmenden Lichtmenge gar nicht ent⸗ 


— 


ſpricht. Wir empfinden auch ſchon deswegen, wenn | 
wir eine Zeitlang mit einem Auge durch ein einzel⸗ 


nes Glas oder durch ein Fernrohr ſehen, und das 


laͤngere Zeit nachher Schwaͤche. Nur bei lange 
daran Gewoͤhnten iſt dieſes weniger merklich, aber 


gleichen Huͤlfe den Augen noͤthig iſt, ſollte ſich an⸗ 


gewoͤhnen, keines von beiden Augen zu ſchließen, 
ſondern beide geoͤffnet zu halten; welches bei einis 


ger Uebung auch wentg ſchwer fallt. 


Das ungleichmaͤßig vertheilte Licht wird natuͤrs t 


licherweiſe am ſchaͤdlichſten, wenn man feine Augen 


ſtark bei demſelben beſchaftigt, weil hier der Nach⸗ 
theil dadurch noch vermehrt wird, daß die Strah— 
len bald zu ſtark, bald zu ſchwach für das Auge 5 
find, es bald geblendet wird, bald wieder ſich ans 
ſtrengen muß, um die ſich im Dunkeln befindenden 
5 Gegenſtaͤnde zu ſehen. Wo wan daher feine Arbei 
ten verrichtet, ſehe man genau auf dieſen Umſtand, 

berückfichtige ihn ganz beſonders bei der Wahl fetner - 
Wohn und Arbeitszimmer, da viele Menfchen in 


ihnen den größten Theil ihres Lebens anbringen möäß 


| 


\ 
\ 


h 


andere verſchloſſen halten, große Schmerzen in dem 
geöffneten, ftärfern Andrang der Thraͤnen, und noch 


deswegen nicht minder ſchaͤdlich. Derjenige daher, 
welcher ſich viel mit Arbeiten beſchaͤftigt, wo der 


Me / Se 


fen, und der, jeden Augenblick zuruͤckkehrende Ver- 


ſtoß gegen die Augenpflege, nicht anders, als im 


hoͤchſten Grade verdervlich werden kann. Folgendes 
iſt das, was ich von einem tauglichen Wohn oder 
Arbeitszimmer verlange. Die Form nähere ſich, fo 


viel wie moͤglich, einem gleichſeitigen Viereck; nur 


bei dieſer iſt es moͤglich, ein einigermaßen gleich foͤr⸗ 
miges Licht uͤberall im Zimmer zu haben: denn iſt 


es zu lang, fo wird immer derjenige Theil, wel— 


cher von den Fenſtern am meiſten entfernt iſt, bei 
weitem dunkler ſeyn, als der unmittelbar unter den⸗ 


ſelben, und das Auge ſich, beim Herumwandern im 
Zimmer, bald im Dunkeln, bald im Hellen befin⸗ 


den. Eben ſo wenig taugen die Zimmer, an deren 
laͤngſten Seite ſich die Fenſter befinden, indem es 


in dieſen unmoglich iſt, ſich fo zu ſtellen, oder zu 


ſetzen, daß nicht ein nachtheiliges, falſches Licht die 
Augen treffe. Dabei muß man im Zimmer eine 
Stelle haben, wo man ſich im Schatten befindet, 


oder doch wenigſtens ihn machen kann; wo man von 


\ 
9 


Zeit zu Zeit, wenn das Auge nach anſtrengender Ar 


beit der Erholung bedarf, es ausruhen laſſen kann. 
Am beſten zu einem ſolchen Ausruhewinkel iſt der 


ſchmale Theil der Wand, der in den meiſten Zim 
mern mit den Fenſtern in grader Richtung fortläuftz 
weil hier das Licht weder zu ſchwach, noch zu ſtark 
i. Den Waͤnden laſſe man eine ſanfte, blaue, 
graue oder grüne. Farbe geben, weil von den übt 
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gen Farben entweder die Strahlen zu ſtark gebro⸗ 
chen werden, oder ſie das Auge zu ſehr reizen, wie 
z. B. das Dunkelrothe, welches man jetzt ſo oft in 


den Zimmern ſieht. Eben fo wenig ſollte die Farbe 
einen ſtarken Glanz haben, oder man Blumen, 
Streifen und ſonſtige vielfache bunte Verzierungen 

auf den Wänden anbringen, noch viele Gemaͤlde 
mit hellglaͤnzenden goldnen Rahmen an denſelben 
aufhängen: denn ſucht man dem vom Arbeiten ers 
muͤdeten Auge durch Anſchauen der umgebenden 
Dinge eine Erholung zu verſchaffen, ſo trifft es 


auf glaͤnzende oder kleine Gegenſtaͤnde, die es ſich 


deutlich zu ſehen bemuͤht; was dem Auge Erholung 


geben ſollte, wird oft anſtrengender fuͤr daſſelbe, als 


die eigentliche Arbeit. Ein recht gutes Auge wird 
freilich, ohne bedeutenden Nachtheil, ziemlich lange 


allen dieſem widerſtehn; kann man es aber vermei— 


den, ſo ſetze man ſich der Gefahr nicht aus. Wer 


einmal ſchon ſchwache Augen hat, der nehme, wenn 


er nicht den Reſt ſeines Sehvermoͤgens einbuͤßen 


hu ae jeden Fall die en Wache Nauf ; 


8 1 


Kann man den 1 1 mit met ne 


Teppich belegen, ſo thut man ſehr wohl. daran, 
denn das Auge wird dadurch von den, es am ems 
pfindlichſten angreifenden, von den zuruͤckprallenden 


und von unten daſſelbe treffenden grellen Strahlen 


beſchuͤtzt; der uͤbrigen Annehmlichkeiten eines fol 


vor 
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chen Teppichs, wie z. B. Abhaltung des Staubes 
u. ſ. w gar nicht einmal zu gedenken. Jedoch 1 
gilt auch von ihm daſſelbe in Ruͤckſicht auf Farbe 
und Beſchaffenheit, was ſchon von den Waͤnden 
geſaat worden iſt: jede zu grelle Farbe deſſelben A 
muß vermieden werden. 


Daß man das Schrell fo ſtellen mite 
daß das Licht von der linken Seite darauf falle, iſt 
eine Regel, die ſchon jeder Late kennt, und Viele 4 
auch zu befolgen ſuchen. Der Grund hiervon liegt 
darin, daß die Hand auf das eben Geſchriebene 
einen Schatten wirft, wenn man das Licht rechts 
hat, welcher Schatten darum um ſo nachtheiliger 
wirkt, weil das Auge ſich beſtaͤndig anſtrengt, die 
im Dunkeln befindlichen Buchſtaben zu erkennen. 
Eben ſo wenig iſt es gut, wenn das Licht gerade 
von vorn in die Augen faͤllt; denn hier tritt dern 
Nachtheil ein, daß das Auge gar nicht gegen die | 
zu ſtarken Strahlen geſchuͤtzt iſt, die es in gerader 1 
Linie treffen; eine Unbequemlichkeit, die nicht ſtatt f 
findet, wenn das Licht von der Seite fallt, da 
dann die hervorſtehenden Backenknochen demſelben 5 
einen Schutz gewaͤhren. Giebt man dem Papiere 
dabei nicht eine horizontale, ſondern eine ſchraͤge 
Lage, ſo erleichtert dieſes das Sehen noch beträchtse 
lich, welches auch jeder, wenn er ein Buch frei in 
der Hand hat, und lieſt, gleich bemerkt, und es 
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destdegen nie grade, ſondern immer ſchraͤg hält, 
Sich mit dem Ruͤcken dem Fenſter zugekehrt zu 
ſetzen, und zu arbeiten, wird wohl ſo leicht nie⸗ 
mandem einfallen, oder wenn er es auch verſucht, 
ſo wird er es doch bald aufgeben muͤſſen, da der 
Schatten, den der Koͤrper 888 alles en Su 
hen . 


| Was die age des Allenzf mme anbetrifft, ſo 


gilt hiervon zum Theil das nemliche, was fruͤher 
ſchon von dem Schlafzimmer geſagt worden iſt. 
Kann es ſein, fo wähle man ein Zimmer, wo man 
die Ausſicht auf entfernte Gegenſtaͤnde hat, wo man 
in die freie Natur ſieht. Nichts erhält und ſtaͤrkt 
das Auge mehr, als wenn es, ermuͤdet von langer 


Anſtrengung, endlich einmal wieder frei herum 


| (hauen kann, und das wohlthaͤtige Gruͤn der Baͤu⸗ 
me und Wieſen es erquickend trifft. So angenehm 
dieſes Grün aber auch tft, fo ſollte man ſich es 
doch nie erlauben, unter einem Baume, oder in 
einer Laube feine Augen zu beſchaͤftigen. Lieſt man 
3. B., ſo iſt ein Theil des Papiers bald hell, bald 
dunkel, die Schatten der vom Winde bewegten 
Blaͤtter tanzen beſtaͤndig auf demſelben herum, und 
das Auge, welches ſie nicht feſthalten kann, muß 


nothwendigerweiſe durch den ewigen Wechſel er N 


maden. 
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Die grade einfallenden, ſo wie die auth 


1 Sonnenſtrahlen muß man durch Vorhänge > 


zu mildern ſuchen; kann man ſie ganz vermeiden, 
ſo iſt es um ſo beſſer, denn nie giebt ein Vorhang 
eine ganz gleichmäßige Beleuchtung. Wer dieſe 
Wahl nicht treffen kann, der arbeite, wo möglich, 
in zwei verſchiedenen Zimmern; in dem, welches 
gegen Abend liegt, des Morgens; in dem, gegen 
Morgen, des Abends. Leider wird auch dieſes oft 


unmoͤglich fein! N Nie ſollte aber die Unmoͤglichkeit 


darin beſtehn, daß man die beſten Zimmer zu Se 
ſellſchaftszimmer benutzt, und die ſchlechtern immer 


noch gut genug zu Wohnzimmern halt. Ein un- 


ſinnigeres Princip laͤßt ſich wohl nicht denken; um f 


ein paar Mal im Jahre zu prunken, behilft man 


ſich das ganze Jahr hindurch, und ſchadet ſeinen 


Augen ſowohl, als ſeiner ganzen Geſundheit. Das 
Wohnzimmer, in welchem man den groͤßten Theil 
ſeines Lebens zubringt, ſollte immer das beſte im 


ganzen Hauſe ſein, die beſte Lage und Ausſicht von 


allen haben. Den Vorhaͤngen wünfchte ich auch eis 
ne andere Form zu geben. Laͤßt man ſie nemlich 


Yan 


ganz herunter, ſo wird dadurch das Zimmer leicht g 
zu dunkel; und werden fie nur zum Theil herabges 


laſſen, ſo dringt die groͤßere Menge von Licht, von 


unten ins Auge, von einer Seite, wo die Natur a 
demſelben nur einen ſchwachen Schutz, durch das 
kleine untere Augenlied gab. Dieſem Uebelſtande 


1 
/ 
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kann man nun ſehr leicht dadurch vorbeugen, und 


ſich ein hoͤchſt angenehmes Licht verichaffen, wenn 
man die Rouleaur fo einrichtet, daß fie unten auf der 


Fenſterbank, ſtatt oben unter dem Boden, befeſtigt 


ſind. Will man dann das Zimmer etwas verdun⸗ 


keln, ſo zieht man den Vorhang, ſo weit es zu eis 
ner guten Beleuchtung noͤthig iſt, in die Hoͤhe; 
von oben herab wird dann immer das Tageslicht 


einfallen, und dem, durch Augenlied, Wimpern, 
Braunen, und hervorſtehenden Kopfknochen geſchuͤtz⸗ 


ten Auge, nicht ſchaden koͤnnen. Vorzuͤglich ſollten 


Maler, und alle die, welche ſich mit feinen gläns 
zenden Arbeiten beſchaͤftigen, nie gegen dieſe Vor⸗ 


ſchrift fehlen, wenn ſie nicht fruͤh ſchon durch Au⸗ 


genſchwaͤche an der Fortſetzung ihres Geſchaͤfts ges 


hindert werden wollen. Indeſſen nicht immer erlaubt 


ihre Arbeit eine ſolche Beleuchtung. Iſt dieſes der 
Fall, fo ſollten fie wenigſtens einen, mit grünem 
geoͤlten Papiere, oder Taffent, uͤberzogenen Rahmen 


vor das Fenſter ſtellen, damit die, von dem glaͤn⸗ 


zenden Bilde zuruͤckprallenden Lichtſtrahlen nicht zu 


ſcharf das Auge treffen. Geben ſie dabei dem Rah⸗ 
men eine etwas ſchraͤge Richtung, ſo werden ſie an 


Helligkeit wenig, oder nichts verlieren. 


Dies iſt ungefähr das, was in Rückſicht auf 


gleichmäßige Beleuchtung und Vertheitung des Lichts 


bei Tage zu befolgen iſt; weit vorſichtiger muß man 


a 
aber noch bei Abend fein. Zuvor noch ein von 
Worte, über die Art der Beſchaftigungen bet Tage, 


\ 


und bei Abend. 


er jeder Arbeit, welche Aunfrengulh der Au⸗ 


gen erfordert, ſollte man billig den Tag waͤhlen; 


die Abendſtunden aber mehr den Arbeiten widmen, 
bet welchen die Augen wenig, oder nichts zu thun 


haben, eine Regel, die, ſo wahr und einleuchtend 
ſie auch iſt, doch ſelten in dem gewoͤhnlichen Sn 


ſchaͤftsleben befolgt wird. Vieles von dem Uebel, 
was daraus entſpringt, wenn man des Abends die 
Augen anſtrengt, läßt ſich freilich durch leicht zu 


befolgende Vorſichtsmaßregeln verringern, ja Man 
ches für gute ſtarke Augen dadurch vielleicht ganz 3 


lich heben; indeſſen ſchwache Augen fi ch genauer 


U 


nach der ee wen . e 


Das erfte, was bei den Abendarbetten zu beob⸗ | 


achten iſt, bleibt: daß man in Ruͤckſicht der Eins 


theilung feiner Arbeiten uͤberhaupt die groͤßte Vor- 


ſicht beobachte. Wie leicht iſt es nicht meiſt, die 


am wenigſten angreifenden derſelben, des Abends 


zu verrichten, bei den ſtaͤrker angreifenden ſich aber N 


nur des Tageslichts zu bedienen; der Grund. bier 


von liegt darin, daß man durch kuͤnſtliche Beleuch- 
tung nie ein fo gleichmaͤßiges, für die Augen ſo 


wohlthaͤtiges Licht erlangen kann, als bei geringer 


— 


Burfiht das Tageslicht darbietet. Schon aus die⸗ 
ſer vollenkommnen Unmoͤglichkeit, des Abends dem 
Lichte eine ganz gleichmäßige Vertheilung zu geben, 
erklaͤrt ſich dieſe Regel; die ungleichmaͤßige Vertheis 
lung iſt aber um ſo ſchaͤdlicher, je ſtaͤrker die Aus 
gen beſchaͤftigt ſind. Hieraus folgt das: wer viel 
leſen und ſchreiben muß, der ſchreibe bet Abend, 
und leſe bei Tage; denn weit weniger greift erftes 
res an, weil die Formen der Buchſtaben, welche 
man hinwirft, ſchon ehe ſie noch aus der Feder 
kommen, der Seele bekannt ſind, und derjenige, 
welcher viel ſchreibt, gar nicht mehr auf ſie achtet, 
beſonders wenn er ſich nicht grade bemuͤht, ſchoͤn zu 
ſchreiben, eine Art des Zeichnen, die man nur, ſo 
wie alles Zeichnen, bei Tage treiben ſollte. Zur Er- 
leichterung des ſchwachen Auges kann man ſich auch 
N beim Schreiben des blauen Papiers bedienen, nur 
muß dann die Dinte recht ſchwarz fein, und man 
902 nicht zu kleine Schriftzüge Ach en, 


Beim Leſen irrt das Auge immer von einem 
Buchſtaben zum andern, jeden Augenblick empfängt 
die Netzhaut ein neues Bild, muß ſich verandern, 
und ſich in einer ſtets angeſtrengten Thätigkeit er⸗ 
halten; koͤmmt hierzu noch, daß die Buchſtaben, 
wie dieſes bei den ſogenannten lateiniſchen der Fall 
iſt, faſt alle einerlei Geſtalt haben, ſo wird auch 
die Anſtrengung des Sehorgans, fie zu unterſchet⸗ 


34 
den, um deſto ſtärker. Thöricht, fehr thoͤricht 10 


es daher auch, daß unſere guten, dem Auge, durch 


die Vielfachheit der Form entſprechenden, leicht les 
baren deutſchen Lettern, den, ihnen in jeder Rück) 
ſicht nachſtehenden lateiniſchen, in manchen deutſchen 
Büchern haben Platz machen muͤſſen; hoffentlich 
wird der jetzige Zeirgetſt, alles Fremdartige haſſend, 
auch ſie wohl etwas wieder aus unſerer Mitte vers 
bannen. Eben ſo ſehr waͤre es zu wuͤnſchen, daß 
man allmaͤlig aufhoͤrte, ſich zu bemühen, fo klein 
wie moͤglich zu drucken. Wem die Natur auch noch 
ſo ſtarke Augen verlieh, der wird doch wohl in kei- 
nem unſerer deutſchen Almanache anhaltend bei Abend 


leſen koͤnnen, ohne daß er ſeine Augen angegriffen 
fühlte, wozu das dünne Papier, welches den Druck | 


der andern Seite durchſcheinen läßt, vieles beitraͤgt. 


Den hoͤchſten Grad von Schaͤdlichkeit hat man aber 4 
bei den ſogenannten Stereotypen und der Perlſchrift 


erreicht; Kleinheit der Buchſtaben, und Feinheit 


derſelben, kommen hier mit moͤglichſt uͤbereinſtimmen⸗ 


der Form zuſammen; keine Art von Druck greift 
daher, ſo freundlich und verfuͤhreriſch auch der erfte 
Blick 0 iſt, 0 an, als diefe | 


Noch viel traurigere Folgen, als das Lesen bet 


1 


Abend, haben die feinen Handarbeiten unſerer jetzi | 


gen Frauen und Mädchen, die fie oft vorzugsweiſe b 


des Abends unternehmen. Nur mit Schaudern ſehe 
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ich fie oft Abends, bei der ungüuͤnſtigſten Beleuch⸗ 
tung, Arbeiten verrichten, die ſchon bei Tage einen 
- großen Aufwand von Sehkraft erfordern, ſchon bet 
Tage dem Auge wenig zutraͤglich ſind, um wie viel 
mehr denn Abends, wo alles noch zuſammen trifft, 
was ihre Schaͤdlichkeit erhoͤhet. Gern moͤchte ich, 
daß alle dieſe Arbeiten, zu welcher Tageszeit es auch 
ſel, verbannt würden, und nur für diejenigen blie⸗ 
ben, welche ihren Lebensunterhalt mit Verfertigung 
derſelben verdienen müffen: da aber dieſes wohl 
ſchwerlich zu erreichen iſt, fo geht mein Rath da 
hin, dieſe Arbeiten, als feine Naͤhereien, Sticket 
reten, Strickereien u. dgl., wenigſtens nur bei Tat 
ge zu vollbringen, Abends aber lieber die Auen 
ruhen zu laſſen, oder ſoll es denn doch gearbeitet 
ſein, ſich mit dem gewoͤhnlichen Strickzeuge zu be⸗ 
gnuͤgen, das zwar für die Augen, wegen der bes 
ſtaͤndigen Bewegung der glaͤnzenden Strickſtoͤcker, 
nicht ganz unſchaͤdlich iſt, indeſſen doch bet weitem 
weniger Sehkraft erfordert, als die vorerwaͤhnten 
Arbeiten. Dieſen feinen Arbeiten einzig und allein, 


a dieſer Wuth, wenn ich es bei dem rechten Namen 


nennen ſoll, daß Eine immer noch etwas Feineres, 
Beſſeres liefern will, als die Andern, verdanken faſt 
alle unſere jetzigen Frauenzimmer ihre Augenſchwaͤche. 
Man frage nur die ganze Reihe derſelben durch, 
von zehn leiden gewiß neun an Schwäche der Aw 
gen, und blos daher, weil ſie dieſelben bei Abend 
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zu ſehr anſtrengten. Auch diejenigen, denen nun 


FR 


einmal das traurige Loos zufiel, ſich mit Arbeiten 
dieſer Art naͤhren zu muͤſſen, können noch eine Aus: 


wahl treffen; ihre eignen Augen, der Schmerz in 


denſelben, wird ihnen am beſten N was ſie z 
meiden ae ! 

Bei jeder Arbeit des Abends nun aber, ſie 
moͤge ſein, von welcher Art ſie wolle, ſuche man 
eine Beleuchtung zu erlangen, die moͤglichſt gleicht 


foͤrmig iſt, dem Tageslichte moͤglichſt nahe kommt; 
ie naͤher man dieſem kommt, deſto beſſer ſorgt man 
fuͤr feine Augen. Weit zuträglicher iſt es den Aus 
gen, wenn ein Zimmer mit zwanzig Kerzen erleuch⸗ 
tet iſt, als wenn es nur eine einzige mäßig erhellt; 


denn in erſterm Falle fließt das Licht gleichmaͤßig 
im Zimmer umher, und wird dem Tageslichte um 


ſo aͤhnlicher. Dieſe Tages beleuchtung ſo viel wie 


moglich zu bewirken, hat man verſchledene Wege 


ekingeſchlagen, verſchiedenen Rath gegeben, guten 
und ſchlechten; woher es auch ruͤhrt, daß manche 


5 die verkehrteſten Mittel ergriffen haben, und, indem 
ſie recht fuͤr ihre Augen zu ſorgen glaubten, ihnen 
grade am meiſten ſchadeten. Immer gleiches, übers 


all gleichfoͤrmig verbreitetes Licht, ich wiederhole es 


noch einmal, iſt das, wornach man zu ſtreben hat, 
und aus diefem wre ee Naß man alle Eünfs 
liche Beleuchtung beurtheilen. zahl eee er 
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‚ae Die gewöͤhnlchſte Art dertitzen, if die durch 
Talg kerzen; unſtreitig die ſchlechteſte. Die Licht⸗ 
flamme erleuchtet das Auge an einem Puncte viel 
zu ſehr, reizt die Nervenhaut ungleich, das con— 


centrirte Licht geht bet ihr von einem einzelnen 


Puncte aus, welcher nicht einmal die ihr zunaͤchſt 
umgebenden Gegenſtaͤnde genugſam erhellen kann, 


: | 4 

vielweniger dann die etwas entfernteren, die man 
doch in ſeinen Geſichtskreis mit hereinziehen moͤchte. 
ER . X 255 5 8 a 
Beſonders iſt dieſes der Fall, wenn man ſchlechte 


duͤnne Kerzen nimmt; eine Art von Oekonomie, 
die, obgleich fie zu den unſinnigſten gehört, dennoch 
nur zu oft ſtatt hat. Eine ſolche Kerze brennt bald 
hell, bald dunkel, alle paar Minuten muß fie ges 
ſchneuzt werden, wodurch jedesmal der Grad des 


Lichts veraͤndert wird. Das Flackern, welches fie 


begleitet, iſt ſchwachen Augen vollends ganz uner⸗ 
A Nie tritt bei dieſer Beleuchtung das, was 
man ſehen will, ganz klar hervor, und vergeblich 
. man ſich an, einen Gegenſtand ganz deut 
lich zu ſehen. Einigen dieſer Fehler beugt man 


zwar dadurch etwas vor, daß man zwei gute ſtarke 


Kerzen brennt; das Flackern derſelben aber, der 
ſtets ſich veraͤndernde Grad der Beleuchtung, bleibt 
dennoch, und iſt das Zimmer nur klein, fo veruns - 
reinigen ſie die Luft betraͤchtlich durch ihren Qualm; 
ein Umſtand, der gewiß auch Beruͤckſichttigung vers 
1 Um das Flackern, oder ſteten Wechſel des 
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Lichtgrades und das Putzen der Kerzen zu vermei⸗ 
den, wählen einige die Oellampen; allein bei ihnen 
treten wieder Nachtheile mancherlei Art ein. Die 
gewohnlichen brennen bei weitem nicht hell genug, 
um gehoͤrig dabei ſehen zu koͤnnen, und iſt der Docht 
ſo ſtark, daß ſie eine hinreichend helle Flamme ge⸗ 
ben, ſo erfuͤllen ſie das ganze Zimmer mit ihrem 
Dunſte, und flackern auch, ſchaden des wegen eben 
ſo ſehr, und vielleicht noch mehr, als die Talgker⸗ 
zen. Das concentrirte Licht, welches von ihnen 
ausgeht, hat man durch Schirme aller Art abzus 
halten geſucht, wovon die meiſten, ſtatt dem Auge 
zu nuͤtzen, demſelben offenbar ſchaden; fo z. B. 
die Segnerſchen, ſogenannten Studirlampen; wie 
mancher mag ihnen wohl ſchon ſeine Augenſchwaͤche 
zu verdanken haben! Durch den Schirm, welcher 
ſich uͤber der Lampe befindet, wird alles Licht, das 
unmittelbar das Auge treffen koͤnnte, abgehalten; 
die Augen befinden ſich gänzlich im Schatten, nur 
der Gegenſtand, den man ſehen will, das weiße 
Papier, worauf man ſchreibt, iſt auf das grellſte, 
theils von den unmittelbaren Strahlen der Flam: 
men, theils von den durch den Schirm zuruͤckge 
worfenen, erhellt; eine Helligkeit, die nothwendi⸗ 
gerweiſe das Auge blenden muß; und in dieſer 
Blendung fol es noch ſehn! - 925 
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5 Das Licht der d' Atgandſchen Lampe iſt, wenn 


man es gleich ſo ziemlich in ſeiner Macht hat, es 


nach Erforderniß der Arbeit zu verſtarken oder zu 


ſchwaͤchen, doch bei weitem zu grell, zu concentrirt, 
um beim Arbeiten eine Anwendung zu finden. Vers 


ſieht man es mit einem dichten Schirme, ſo treten 


dieſelben Fehler ein, deren eben Erwaͤhnung ge 
ſchah; waͤhlt man einen durchſichtigen Schirm von 


Taffent, Flor und dergleichen, fo erreicht man wies 
der den Entzweck nicht, ein gemäfigtes Licht zu ers 
langen. Noch nie ſah ich von dem Gebrauche dies 
ſer Lampen eine Erleichterung fuͤr die Augen, die 
von Dauer geweſen waͤre; oft, ſehr oft aber, wur- 
den gute Augen ſchwach, und ſchwache immer noch 


ſchwaͤcher durch dieſelben. Wo man dagegen einen 
großen Raum erhellen will, und die Lampen fo 
ſtellen kann, daß die Flamme derſelben die Augen 
gar nicht treffen kann, da finden ſie gewiß mit 
Recht eine ausgebreitete Anwendung, und find jes 
‚der andern Art von Beleuchtung vorzuziehen. Auch 
moͤchte ich ſie einigen Handwerkern, wie z. B. den 
Schuſtern, empfehlen, die bei ihrer Arbeit eines 
ſtarken Grades von Licht bedürfen, der ſich freilich 
nicht ganz ohne Schaden fuͤr die Augen erlangen 
laßt; allein doch auf einen ungleich weniger ſchaͤd⸗ 
lichen Wege, als gewoͤhnlich geſchieht. Bekanntlich 


bedienen fie ſich der mit Waſſer angefüllten Glass 
kugeln, hinter welche fie eine Lampe ſetzen. Durch 


\ 
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dieſe Art von Brennglas wird nun freilich das Licht 
auf die Arbeit hinconcentrirt, allein man braucht 
eine ſolche Feuerkugel nur einen Augenblick anzuſehn, 


um gleich die traurige Wirkung derſelben auf die 
Augen zu bemerken. Wer nicht daran gewoͤhnt iſt, 


wird es kaum eine Minute lang aushalten, es wird 


ihm ſein, als ſehe er in die Sonne. Wuͤrden 


t 


dieſe Handwerker über ihren Arbeitstiſch eine d' Ar- 


gandſche Lampe mit einem kegelfoͤrmigen Schirme 


aufhängen, ſo, daß die Flamme derſelben ihre Aus 
gen nicht treffen koͤnnte, ſie wuͤrden denſelben Grad 


von Licht bei ihrer Arbeit haben, und ihren Augen 


gewiß nicht ſo ſchaden, daß man es faſt jedem ſchon 


an den Augen anſehn kann, wenn er dieſes Hands 
werk treibt. Die Koſten der Anſchaffung einer ſol“ 
chen Lampe würden bald durch das Erſparniß an 


Oel wieder gewonnen werden, da bet ihr fünf bis 


ſechs ſehen, bei der gewoͤhnlichen Art aber re jens 


der ee eigne Lampe Naeh muß. 


Von großem Nutzen ſind auch die $’Yrgands J 
ſchen Lampen in den Theatern; nur müͤſſen fie freis 


lich nicht fo haͤngen, wie in vielen detſelben, wo 


ie ſich in einer Reihe mit den Logen befinden; denn 


hier trifft das grelle Licht derſelben die Augen auf 


gradem Wege, und ſchadet natuͤrlicherweiſe ganz 


n 


ungemein, beſonders, wenn ſeine Strahlen noch durch 
geſchliffne Glaͤſer, die man zum Zierrath an die 
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wennde zu Ui pflegt, vervielfacht wer? 
Haͤngt man fie aber fo hoch auf, daß 
5 Auge der Zuſchauer fie nicht erreichen kann, | 
und bringt man über diefelben Spiegel an, welche 
das Licht herunter werfen, ſo wird das die zweck⸗ 
maͤßigſte Beleuchtung eines Theaters geben. Auch 
beim Billard ſind ſie keineswegs zu verwerfen; nur 
glaube ich, wuͤrde die Beleuchtung beſſer ausfallen, 
braͤchte man ſie, ſtatt an die Seiten des Billards, 
Aber die beiden Chorden deſſelben an. 


| Eine andere Art von Lichtſchirme find die 
großen grünen, oft noch mit einem glänzenden Fir— 
niß überzogen, welche man vor die Kerze oder Lam⸗ 
pe stellt. Ste find eben fo ſehr, und aus denfels 
ben Gründen, wie die vorher erwähnten, zu vers 
werfen; auch fie verdunkeln die Gegenſtaͤnde rund 
herum zu ſehr, ſetzen das Auge zu ſehr im Schate 
ten, waͤhrend das, womit man ſich beſchaͤftigt, in 
vollem Lichte ſteht. Kann das Auge durchaus die 
Flamme des Lichts nicht vertragen, ſo thut man 
am beſten, man waͤhlt ganz kleine Lichtſchirme von 
Taffent, die man an der Kerze ſelbſt befeſtigt, und 
die nur ſo groß ſind, daß ſie die Flamme eben 
decken. Der Taffent, der noch immer etwas Licht 
hindurch läßt, und die Kleinheit des Schirms bes 
wirken, daß alle Gegenſtaͤnde maͤßig erhellt ſind, 
ohne daß die Augen grade der unmittelbaren Ein? 
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wirkung der Lichtflamme ausgeſetzt ſind. Die beſte 
unter allen Abendbeleuchtungen iſt unſtreitig die durch 
Wachskerzen, und zwar durch zwei; an welche man 
noch noͤthigen Falls die oben oberwaͤhnten Licht⸗ 
ſchirme anbringen kann. Bei ihnen werden die 
meiſten von den Schaͤdlichkeiten der Talgkerzen und 
der Oellampen vermieden. Sie brennen immer 


gleichfoͤrmig, flackern nicht, geben kein zu ſtarkes, 
kein zu ſchwaches Licht, verunteinigen den Dunſt⸗ 


kreis nur ſehr wenig. Wer viel bei Lichte zu ar⸗ 
beiten gezwungen iſt, ſollte ſich nur ihrer bedienen; 
wer es einmal eine Zeitlang verſucht hat, wird ſie 
gewiß nicht wieder mit Talgkerzen oder Lampen vers 
tauſchen. Man ſtelle ſie dabei ſo, daß das Licht 
auch bei ihnen, wie beim Tageslichte, etwas von der 


Seite falle, und bediene ſich der Leuchter, auf welchen 


ſie in die Hoͤhe geſchoben werden koͤnnen, damit 
man ihnen, wenn ſie herunter gebrannt ſind, die 
den nen angemeſſene Hoͤhe wieder geben kann. 


Einige Beute haben die üble Re dB l 
wenn ſie Abends etwas genau ſehen wollen, ſie es 
hinter der Flamme des Lichtes halten. Will man 


den Augen recht ſchaden, will man ſie recht ſchwach 


machen, ſo iſt dieſes unſtreitig die beſte Methode, a 


der kuͤrzeſte Weg dazu; denn das Auge leidet nicht 


a 


allein vom Anſchauen des concentrirten Lichtes der 


Flamme, ſondern ſoll auch noch bei dieſer Anſtren⸗ 


U 
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gung ſehen, es fol eine Form annehmen, die der 


nahen Flamme, und dem entferntern Dinge, was 
man ſieht, entſpricht. Wie dieſes ohne Schaden 
geſchehn kann, iſt nicht wohl zu begreifen. Huͤtet 
man ſich hiervor, bedient man ſich zweier Wachs— 


kerzen, und befolgt die obigen Regeln, ſo wird man 


Alles, was eine kuͤnſtliche Beleuchtung Schaͤdliches 
hat, ſo viel wie immer moͤglich, vermieden haben. 
Moͤge immerhin eine ſolche Art von Beleuchtung 
etwas koſtſpieliger, als die gewoͤhnliche ſein, (und 
dies iſt auch der einzige Einwurf, den man ihr 


machen kann,) ſo iſt doch der Unterſchied ſo gering, 


im Verhaͤltniſſe zu den großen Vortheilen, welche 
man dadurch erlangt. Wer wird nicht gerne jaͤhr⸗ 
lich einige wenige Thaler mehr ausgeben, wenn er 

weiß, daß fie zur Erhaltung feiner Geſundheit, 
ſeines edelſten Organes, ſeines Auges, dienen. 


Hierin oͤkonomiſch zu ſein, hierin zu ſparen, ‚gehöre 


gewiß unter die größten Thorheiten, unter die Thor— 
heiten, welche ſich ſelbſt beſtrafen. 


und Li 


Auch die Nachtlampen verdienen einer Erwaͤh⸗ 


nung, da auch ſie in mancherlet Ruͤckſicht durch 


3 Stellung und Einrichtung ſchaͤdlich werden koͤnnen. 


Sie haben nun entweder den Entzweck, daß ſie 
5 ein dunkles Schlafgemach waͤhrend der langen Nacht 
erhellen ſollen, um das Auge nicht gaͤnzlich vom 

Lichtreize zu entwoͤhnen, oder derjenige, welcher ſich 


** 


ihrer bedient, will nur zu jedem Augenblicke der f 
Nacht, wenn er deſſen bedarf, Licht zur Hand has 
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ben. In beiden Faͤllen ſtelle man ſie ſo, daß die 
Strahlen derſelben nicht unmittelbar das Auge des 
Schlafenden oder Erwachenden erreichen; auch iſt 
es nicht gut, wenn ſie zu hell brennen, da auch 


das Auge waͤhrend der Nacht etwas Ruhe haben 
will. Das ſchoͤnſte Licht zu einer Nachtlampe geben 
die ſogenannten Mondſcheinlampen aus Beinglaſe 


oder Alabaſter verfertigt, die man unter dem Boden 


18 


des Zimmers aufhaͤngt. Sie geben ein ſanftes, ; 


gemaͤßigtes, uͤberall gleichmaͤßiges Licht, das den 
Augen erſtaunlich wohlthaͤtig iſt, beſonders wenn 


ſie die Lampe ſelbſt nicht erblicken. 


In dieſe Lampe ſtellt man ein ſehr dickes 50 


Wachslicht, das aber nur einen ſehr duͤnnen Docht 


hat, wodurch die ſchaͤdlichen Oelduͤnſte vermieden 


werden; langſam und mit mattem Schein brennet 

das Licht fort, ohne daß man ein nn zu be. 

ſorgen braucht. = ! 
Denjenigen, welche eine ſolche a nicht 


beſitzen, find. Nachtlampen von folgender Einrich⸗ 
tung zu empfehlen, welche, wenn man ihnen 
nur die gehoͤrige Stellung gegen das Geſicht des 
Schlafenden giebt, ſo ziemlich allen Forderun⸗ 
gen entſprechen. Man fuͤllt ein Bierglas zum 
Drittel mit feuchtem Sande n gießt hier = 


uͤber ſüͤſſges e in 1 man, 


1 3 


N Be to 
wenn es geronnen iſt, einen duͤnnen, in Wachs 
getränften Docht aus weichem Holze und Baum 
wolle ſteckt, und ihn im Sande befeſtigt. Dieſe 
Art Nachtlampen brennen nicht zu hell, geben we⸗ 
nig 1 und Aue mit wenig tee et m 
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3. Vom zu ktarken Lichte. — Vom 
5 zu ſch wachen Lichte. 9 


Ss angenehm es auch iſt, bei Sefeäftigung 
ae bene Aufwand von Sehkraft erfordern, ein 
ſehr ſtarkes Licht zu haben, ſo unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig es auch iſt, bei dieſen Arbeiten das gehoͤs 
rige Licht zu haben, ſo) ſehr ſchaͤdlich kann doch zu 
ſtarkes, zu lange einwirkendes, werden. Jedes 
Organ, das lange angeſtrengt, jeder Nerve, der 
lange gereizt wird, ermuͤdet zuletzt, verliert zuletzt 
ſeine ganze Reizempfaͤnglichkeit. Eben ſo auch das 
Auge. Maͤchtig wirkt der Reiz des Lichts, lange 
widerſteht es demſelben, bis es endlich durch ſeine 
fortdauernde Einwirkung in feinen Funktionen ge; 
ſtoͤrt wird. Man verſuche es nur einmal, und ſaſſe 
das Sonnenlicht eine Zeit lang ins Auge fallen, 
ſchnell wird es uͤberreizt werden, und augenblickliche 
Blindheit iſt die Folge davon, die meiſtens freilich 
noch ſchnell genug wieder verſchwindet, weil der 
Augennerve ſich ſchnell, wenn der Reiz zu wirken 
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aufgehoͤrt hat, wieder erholt, und ſeine Empfind⸗ 
lichkeit wieder erhält; macht man aber das Experi⸗ 
ment zu oft, ſo kann die Blindheit auch bleibend 
werden, wie dieſes ſchon mehrere Aſtronomen er; 
fuhren, die, unvorſichtig genug, die Sonne lange 
durch Fernroͤhte betrachteten , ohne ihre Augen 
durch gefaͤrbte Glaͤſer zu ſchuͤtzen. Das Sonnen 
licht, ganz klar und rein, iſt dem beſchaͤftigten ſo 
wohl, als unbeſchaͤftigten Auge, wenn es lange Zeit 
einwirkt, nicht zutraͤglich; fo viel nur immer möge 
lich iſt, ſuche man daſſelbe zu modificiren, und 
etwas zu maͤßigen. Wird es gar noch von einem 
weißen oder glänzenden Körper reflectirt, fo iſt es 
doppelt ſchädlich, die Strahlen deſſelben ſind dann 
noch verſtaͤrkt, noch ſchaͤrfer als bei dem gewoͤhn: 
lichen, und treffen das Auge meiſt von einer Seite, 
wo die Natur ihm wenig oder gar keinen 
Schutz gab, wie z. B. gerade von vorn, oder von 
unten. Koͤnnen dagegen die Sonnenſtrahlen das 
Auge weder direct noch indirect treffen, ſo kann 
das Tageslicht einem guten, geſunden, beſchaͤftigten 
Auge auch nicht ſchaͤdlich, ſondern immer nur die 
angemeſſenſte, beſte eee fen Hr 


Vielfach find die Wege, auf welchen man es 
verſuchte, den Uebeln, die ein zu ſtarkes Licht mit 
fi ich fuhrt, und welche mit zu denen gehören,, die 
jeder noch am leichteſten ſelbſt erkennt, zu entgehen; 
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die meiſten entfprechen aber dem, was man dadurch 
beabſichtigt, ganz und gar nicht, ſchaden oft mehr 
als ſie nuͤtzen. Am allgemein gebraͤuchlichſten ſind die 
Augenſchirme aus grünen glänzenden Pergamente; 
ſie haben aber die Fehler, daß fie erſtlich die Aus 
gen ganz in Schatten ſetzen, dann, daß ein von un⸗ 
gefaͤhr unter dieſelben fallender, und durch den 
Glanz der Farbe verftärkter Sonnenſtrahl das Auge 
mit doppelter Gewalt reizet, und drittens, daß ſie 
die vom Erdboden oder niedrigen Gegenſtaͤnden 
zurückprallenden Strahlen gar nicht abhalten, die 
doch die unangenehmſten find. Mit ihnen in glei 
cher Verdammniß ſind die Huͤthe mit großem Schutz, 
wie fie die maͤchtige Mode vor kurzem noch woll⸗ 
te, die man, den Augen gleichſam zum Spotte, 
mit rothen oder andern grellen Farben gefuttert 

ſah. Schwachen kraͤnklichen Augen verdankten ſie 
ſicher ihren Urſprung; allein ſie werden auch dieſen 
wenig Huͤlfe leiſten. Eine weit beſſere Mode uns 
ſerer 7 Frauen iſt die der Schleier; ſie halten das 
übermäßig. ſtarke Licht von den Augen ab, und 
zwar von allen Seiten her; ſie ſetzen alle Gegen— 
ſtaͤnde in einen guͤnſtigen Schatten, geben ihnen 
einen, den Augen angenehmen, Lichtgrad. Sollen 
fie freilich dieſe Bedingungen erfüllen, fo muͤſſen fie 
nicht weiß oder ſchwarz, ſondern am beſten gruͤn 
ſein, duͤrfen nicht mit vielen Stickereien geſchmuͤckt, 
noch gewaſſert fein; denn das Auge bemuͤht ſich 
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dann dieſe Stickereien zu ſehen; welches um ſo be⸗ ’ 
ſchwerlicher iſt, da fie in ſteter Bewegung, und 
dem Auge viel zu nahe find. Am beſten ſchickt ſich 
"grüner, ungewaͤſſerter ungeſtickter, ganz einfacher 

Flor dazu, den man, falls er, einfach genommen, ö 
noch nicht Dunkelheit genug giebt, doppelt oder 
dreifach nehmen kann. Dte vorzuͤglichſten Dienſte 
leiſtet ein ſolcher Schleier auf Reiſen, beſonders 
zur Winterszeit, wo das, von den beſchneiten Fel; | 
dern zuruͤckprallende Sonnenlicht, oft ganz umers 
träglich iſt. Auch Männer koͤnnen ſich hier deffels 
ben bedienen, und er iſt ſelbſt denen, welche die 

ſtaͤrkſten Augen haben, wohl anzurathen; ſie brau⸗ N 
chen nur ein Stuͤck Flor unter dem Huthe ſo zu bes 1 
feſtigen, daß es vor dem Geſichte herab hängt, und 

fie alles durch daſſelbe ſehen muͤſſen; eine Vor- 

ſichtsmasregel, die ihren Augen unendlich wohl thun 
wird. Auch die Faͤcher und Sonnenſchirme verdan⸗ 

ken der Augendtätetik ihren Urſprung, und find in 
mancher Mückſicht nicht zu verwerfen, obgleich ſie je 
ſchwachen Augen aus mehreren Urſachen nicht ges a 
nuͤgen werden. Ste halten zwar das meiſte zu f 
ſtarke Licht von den Augen ab, koͤnnen es aber 


dennoch nicht verhindern daß nicht einzelne Strah- 


len von den Seiten das Auge treffen. Eben ſo we, 
nig war es gut, daß die Faͤcher auf mancherlei Art 
durchbrochen, und mit Silber und Gold wat 
waren, is verfehlten ganz und gar ihren ae 


g ae: 69 
lichen Zweck. — Am vorſichtigſten glauben die Leute 
zu- handeln, welche ſich zur Beſchuͤtzung ihrer Aus 
gen der grünen Brillen bedienen; allein, weit ent 
fernt dieſen dadurch zu Huͤlfe zu kommen, ſchaden 
ſie ihnen vielmehr. Gewoͤhnlicherweiſe befeſtigt man 
noch rund um die Brille herum ein Stuͤck Taffent, 
welches genau an den Rand der Augenhoͤle anſchließt, 
das Auge wird dadurch ganz in Schatten geſetzt, 
die Ausduͤnſtungen deſſelben ſchlagen fi ih auf dem 
Glaſe wieder, und machen es fo truͤbe, daß ſich 
nichts deutlich durch daſſelbe ſehen läßt; auch. ents 
ſteht eine ſolche Hitze unter der Brille, daß ſich 
das Auge faſt beſtaͤndig wie in einem Schwitzbade 
befindet. Schon dieſe Hitze an und für ſich ers 
ſchlafft das Auge; nimmt man nun die Brille ab, 
ſo tritt nicht allein ploͤtzlich großer Wechſel des Lichts 
grades ein, welcher dadurch noch ſchaͤdlicher wird, 
daß alle Gegenſtaͤnde, die man durch die Brille 


vorher grün ſah, jetzt roth erſcheinen, ſondern auch | 


‚ein ploͤtzlicher Wechſel des Waͤrmegrades, und leicht 
erkaͤltet fü Mr ch das de 
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| So 00 nun das zu ſtarke Licht für die Aue x 
gen gut iſt/ eben ſo wenig iſt es das zu ſchwache, 
beſonders aber den beſchaͤftigten Augen; für die uns 
beſchaͤftigten mag es manchmal ſehr wohlthaͤtig und 
angenehm fein, in der Dämmerung etwas auszu⸗ 
ruhen, jedoch darf auch dieſes nicht zu anhaltend 
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fein; für die Augen, welche fehen wollen, kann es 
nie zuträglich ſein. Trotz dem, daß jeder 25 
weiß, jeder dieſes einſieht, wird doch taͤglich, i 
guten Glauben an die Stärke der Augen, ei | 
gefehlt. Auch das ſtaͤrkſte beſte Auge kann dieſes 
nicht ertragen, es ſoll ſehen, und doch nimmt man i 
ihm die Mittel dazu. Die ganz unvermeidliche, wenn 
gleich oft erſt ſpaͤter eintretende Folge, 1 eine un 
heilbare ee 2 


Mit Bedauern muß man oft fehen, 195 in der 
Daͤmmerung noch manchmal Arbeiten vorgenommen 
werden, die ſchon beim hellen Tageslichte ein ſtar⸗ 
kes Auge erfordern, wie z. B. Leſen, Schreiben, 
Zeichnen, Sticken, Naͤhen, Clavier ſpielen nach 
Noten, und was dergleichen Beſchaͤftigungen mehr 

find, jede Erinnerung an das Unſtatthafte dieſes 
Benehmens wird nicht beachtet, und leichtſinnig 
aufgenommen. Der Glaube an die 1 f 
Augen iſt zu allmaͤchtig, als daß er fruͤher als mit 9 


b dieſer hochgeprieſenen Staͤrke ſelbſt aufhoͤren ſollte. 


So traurig die Erfahrung fuͤr jeden Augenarzt auch 
ö it, daß alle feine Warnungen in Nuͤckſicht auf dieſen j 
Punct an dem Eigenſinne und der blinden ehurhene 2 N 
der meiſten Menſchen ſcheitern, ſo glaube ich es 
dennoch hier nochmals wiederholen zu muͤſſen, daß 
nichts ſchaͤdlicher, nichts verderblicher für die Augen x 
iſt, nichts fie mehr anſtrengt, ga fa zur { 


— 


1 


Buündheit führt, als die Befchäftigung derſelben in 


der Daͤmmerung. Sehr oft hoͤrt man die Klage, 
daß die Augen in der Daͤmmerung nicht mehr ſo 


gut ihren Dienſt leiſten wollen, als fie es ſonſt ge. 


than, und gewoͤhnlich wird dann dieſe Schwaͤche 
nicht jenen thoͤrichten Verſuchen zugeſchrieben, | ob⸗ 
gleich nichts gewiſſer iſt, als daß dieſe Beſchaͤftig ung, 


ſie ſei nun von welcher Art fie wolle, die Anſtrengung 


des Sehorgans ſei dabei ſtark oder ſchwach, immer 


nachtheilig wirke: nur dem ganz unbeſchaͤftigten 


Auge, nur dem Auge, das nichts ſehen will, 


iſt eine nicht zu lange anhaltende Daͤmmerung 


wohlthaͤtig. 


Wenn ich indeſſen warne, ſeine Augen nicht 


in der Daͤmmerung zu beſchaͤftigen, ſo muß ich es 


von der andern Seite auch empfehlen, ja nicht zu 


3 früh, ehe die Dunkelheit vollenkommen da it, Licht 
anzuzuͤnden, denn bei jedem Streite des kuͤnſtlichen 0 


mit dem Tageslichte leiden die Augen. Die Zeit 


wo die Daͤmmerung in wirkliche Dunkelheit uͤbergeht, 


wird jeder, der die uͤbrige Zeit des Tages nuͤtzlich 


hinbringt, wohl unbeſchadet ſeines Gewiſſens der 
10 helnkg widmen dürfen. 


Auch das Mondenlicht iſt viel zu ſchwach, um die 
Augen bei demſelben anzuſtrengen, ſelbſt das laͤngere 


| Anſchauen einer Landſchaft beim Mondenſcheine, was 
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beim indeulicee ſo außerſt ergulckend iſt, wirkt auf 


nicht ſehr ſtarke Augen nachtheilig; man unterlaſſe es 
deswegen lieber gaͤnzlich. Die Gegenſtaͤnde find viel 
zu ungleichmaͤßig erleuchtet, die Schatten gegen die 
erleuchteten Parthien viel zu grell, als daß nicht die 
Augen eue on ergriffen werden. 8 


Das Betrachten des Mondes ſelbſt Ba aa: / 


licherweiſe ahnliche, nur ſchwaͤchere Wirkung, als das 
Anſehen der Sonne; zu eoncentrirt, bei der Wegen 
. iſt das ei deſſ elben. 


AH: > Uebermaͤßige Anſtrengung der 
g igen . 1 


Wie ſchädlich die A der Augen bei nicht 


va 
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gehoͤrigem Lichtgrade ſei, iſt eben erwaͤhnt worden, 


3 allein auch bei gehoͤriger Beleuchtung kann man 


doch von denſelben noch zu viel verlangen, kann man 
dennoch ſie durch zu anhaltendes Anſtrengen ſchwaͤ⸗ 1 
chen. So wie jedes Organ ermuͤdet, wenn es zu 


ſtark gebraucht wird, ſo auch das Auge, und Vorſi icht 


iſt bei dieſem in einem hoͤhern Grade nothwendig, 2 
als bei jedem andern Theile des menſchlichen 5 ö 


da jeder andere Theil ſich weit ehender von einer Ein 
ſchoͤpfung ſeiner Kraͤfte erholen kann, als das ſo zarte 
Gewebe des Ribera Die Hauptregel iſt da: 


N 
a 


x 
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man one die Aue, de viel als immer nur moͤg⸗ 
lich i 


Da fe ie nun aber bei einer künſtlchen Beleuch⸗ | 
tung weit mehr durch ein ſcharfes Sehen angegriffen 
werden, als beim vollen Tageslichte, ſo folgt hieraus 
natuͤrlicherweiſe, daß man alle Arbeiten, die einen gros 
ßen Aufwand von Sehkraft erfordern, nicht Abends, 


ſondern vielmehr bei Tage unternehme, ein Punkt, 


deſſen ſchon fruͤherhin Erwähnung geſchehen iſt, und 
der deswegen hier uͤbergangen werden kann. Doch 
nicht von der Beleuchtung und von der Art der Arbeit 


allein haͤngt das Anſtrengende einer Beſchaͤftigung für 


die Augen ab, ſondern mancherlei andere Nebenum— 
ſtaͤnde kommen hier noch in Betracht. 


Zauerſt hat man Ruͤckſicht auf das Alter zu neh⸗ 
men; die Augen des erwachſenen, in der vollen 


Bluͤthe ſeines Lebens ſtehenden Menſchen, vertra— 
gen natuͤrlicherweiſe am beſten die Anſtrengungen. 
1 unbegreiflich iſt es, wie unendlich viel die Aus 
gen in dieſer Lebensperiode aushalten koͤnnen, ohne 


daß man beträchtlichen Nachtheil davon ſaͤhe; zwan⸗ 


zig, dreißig und mehrere Jahre lang beſchaͤftigen ſich 
oft Menſchen in dieſem Alter mit Arbeiten, die einen 
ganz ungeheuren Aufwand von Sehkraft erfordern, 
wie z. B. mit mikroscopiſchen Unterſuchungen, Mi⸗ 
niaturmahlen, Kupfaſechen Hi l mehr. Keiner 
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aber laſſe ſich durch dergleichen Beiſpiele verfuͤhren, 1 
es dieſen Leuten nachzumachen, deren trauriges Ge 


ſchick es nun einmal iſt, auf ihr edelſtes Organ mit 


Macht losſtuͤrmen zu muͤſſen; die taͤgliche Erfahrung 4 


lehrt es, daß der kuͤhne Verſuch ſich oft ſchrecklich bes 
firaft. Da dieſes nun ſchon fo oft der Fall iſt, wenn 
die ganze Conſtitution des Körpers ihre gehörige Fe 
ſtigkeit erlangt hat, um wie viel ſchaͤdlicher muß jede 
Anſtrengung der Augen aber bei dem zarten Baue der 


nt 


Kinder ſein. In den erſten Lebensjahren, kann man 


mit Sicherheit behaupten, wird bei den meiſten Mens 
ſchen der Grund zur Augenſchwaͤche in den ſpaͤtern 
; Jahren gelegt, auf welchen Grund dann durch ch. 
richte Gebraͤuche und Misgriffe fortgebauet wird. 


* 


Dies leitet mich auf den Theil der phyſiſchen f 


Kindererziehung , der die Augen anbetrifft, worüber 
der verdienſtvolle Herr Profeſſor Beer in Wien 


einen trefflichen Aufſatz in einem ſeiner neuern Werke 


geliefert hat.) Daß man das neugeborne Kind 


nicht gleich einem zu ſtarken Lichte ausſetzen dürfe, | 
und wie man fich überhaupt in Ruͤckſicht auf die Au⸗ 
gen deſſelben zu verhalten habe, iſt ſchon oben gezeigt 


worden, und kann deswegen hier uͤbergangen wers 


En 


1) Das Auge, oder Verſuch das edelſte Geſchenk der Schö⸗ 
pfung vor dem höchſt verderblichen Einflus unſers Zeitz 


alters zu ſichern, von Prof. Beer in Wien. 1813. 
8% Pag. 64. in der Cameſinaiſchen Buchhandlung. 
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den. Nicht fo die Bemerkungen uͤber manche andere 
üble Gewohnheiten, die ſich allmaͤlig eingeſchlichen 

haben, und die hoͤchſt verderblich find. Sollten eis 
nige derſelben genau genommen in einen andern Ab⸗ 

ſchnitt dieſer Blaͤtter gehören, fo moͤgen jie doch hier 
einen Platz finden, da einmal von der Pflege der 
. im on Hl die Rede iſt. 


Das erſte, was man bei einem neugeßornen Kin⸗ 
de 192 die Augen thun kann, und durchaus thun muß, 
sh iſt, für die gehörige Reinigung derſelben zu ſorgen. 
Man eile hiemit ſo ſehr als nur immer moͤglich, und 
man wird bei den meiſten der fo furchtbaren Augens 
entzuͤndung, die ſich in den erſten Tagen des Lebens 
zeigt, und ſchon ſo unendlich vielen Menſchen die 
Augen raubte, vorbeugen; denn in den meiſten Faͤle 
len entſteht fie von ſcharfen Unreinigkeiten, die fich 
unter und auf die Augenlieder e der Geburt 

0 be haben. N 


N Wenige Tage nach der Geburt zeigt fi ſich diese 
Entzuͤndung durch Anſchwellung und Roͤthe der Au— 
genlieder, welche das Kind nicht mehr Öffnet, und 
die, wenn man ſie mit Gewalt öffnet, ſich umklap⸗ 

pen, ſo daß die innere rothe Flaͤche nach außen 
kommt. Dabet fließt eine große Menge eiteraͤhnliche 
Fluͤßigkeit, oft einige Theeloͤffel voll, aus der Au⸗ 

genltederſpalte heraus, und durch ſein Schreien und 
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ſeine Unruhe zeigt das Kind an, daß es heftige 


Schmerzen leide. So bleibt der Zuſtand 14 Tage 


bis 4 Wochen, und oͤffnen ſich dann die Augenlieder, 
ſo iſt das Auge meiſt geplatzt und ausgelaufen, oder 


die Hornhaut iſt ganz verdunkelt, und es ſitzt auf ihr 
ein großer Auswuchs, Staphylom, an welchem alle 
Heilverſuche vergebens ſind; hoͤchſtens, daß man 
die Verunſtaltung durch eine Operation etwas hebt. 


tel angewendet, ſo rettet man noch manchmal die 
Augen; begnuͤgt man ſich aber damit, wie ſo oft ge⸗ 


ſchieht, bloß etwas warme Milch einzuſpruͤtzen, ſo 


kann man eines ungluͤcklichen Ausgangs ganz ſicher 


— 
0 
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Werden in den erſten Tagen gleich die gehörigen Mit⸗ 1 


ſein. Am beſten iſt es, man kommt der ganzen Krank⸗ = { 
heit moͤglichſt zuvor, welches vorzuͤglich dadurch ges > 
ſchieht, daß man die Augen gleich nach der Geburt 


mit lauem Waſſer und einem feinen Schwamme auf 


das Borfi ichtigſte auswaͤſcht. Einige andere Urſachen, 
die dleſe Krankheit, auch hervorbringen, und ihre Ver⸗ 


meidung, werden weiter unten noch angefuͤhrt wer; 
den; das eben e iſt aber die Hauptſache. 


\ 


Dann bringe man uͤber der Wiege oder „ 
derſelben nie irgend einen glaͤnzenden Koͤrper, irgend 


ein Spielwerk an, halte auch den Kleinen kein 
Spielzeug oft dicht vor die Augen, oder befeſtige 


es gar ſo, daß es ihnen beim Erwachen immer dicht 
vor den Augen ſchwebt, wie man dieſes ſo oft ſieht. 
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Sehr angenehm mag es freilich der Waͤrterin fein, 
wenn das Kind ſie nun nicht mehr mit Schreien 
N belaͤſtigt, ſondern feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
den Gegenſtand verwendet, und ihn mit ſtarrem 
Blicke anfleht; die Erfahrung hat aber gelehrt, daß 
dieſes der ſicherſte Weg iſt, den Kindern das Schie- 
len zu lehren. Befindet ſich der Gegenſtand zur 
Seite, fo wenden fie die Augen immer dorthin, da 
aber das eine Auge, welches ſich dabei der Nafe 
zudrehen muß, durch dieſe ſtarke Seitenbewegung in 
eine ſehr unbequeme Lage koͤmmt, ſo gewoͤhnen ſte 
ſich bald daran, den Gegenſtand blos mit dem Auge 
zu ſehen, welches demſelben am naͤchſten iſt; das 
andere ſchweift unterdeſſen unbeſtimmt umher; die 


Muskeln, welche das eine Auge zur Schlaͤfenſeite 8 


hinziehen, gewinnen dadurch allmaͤlig fo an Stärke, 
daß ihnen diejenigen, welche das Auge nach der 
entgegengeſetzten Seite bewegen, nicht mehr das 
Gleichgewicht halten koͤnnen, und, troz aller Anſtren⸗ 
gung in ſpaͤten Jahren, ihre urſprüngliche Kraft 
nicht wieder erlangen. So entſteht das Schielen 
nach außen. Auf eine aͤhnliche Art wirken die 
Gegenſtaͤnde, die ſich uͤber dem Auge des Kindes 
befinden, und welche deſſen Aufmerkſamkeit feſſeln. 
Durch dieſe wird der eigene ſonderbare Aufblick der 
Augen, den manche haben, erregt, ſo daß man ſelbſt⸗ 
wenn ſie gerade ausſehen wollen, dennoch kaum die 
| Hälfte der Hornhaut fi ehr, die andere Haͤlfte iſt 
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unter dem obern Augenliede verborgen. In Nieder- 


ſachſen nennt man dieſe Leute ſcherzweiſe Sternguk⸗ 
ker. Das Schielen nach der Naſe zu, wodurch das 
ganze Geſicht ein falſches katzenartiges Anſehen ers 


5 haͤlt, lernen die Kinder dadurch, daß man ihnen | 


Gegenſtaͤnde gar zu nahe vor die Augen bringt, fie 
bemuͤhen ſich dann dieſelben mit beiden Augen zu 


firiren, welches nur dadurch geſchehen kann, daß 


fie die beiden Augenaxen der Naſe zuwenden. Oft 


kann dieſes ſchon durch einen geringen Ausſchlag auf 


der Naſe bewirket werden, den das, auf alle ſeine 
Umgebungen aufmerkſame Kind, zu ſehen ſich bemuͤht. 
Die Verunſtaltung, welche das Schielen macht, 
iſt noch der geringſte Schaden, der aus demſelben 


entſpringt; weit ſchlimmer iſt der Umftand,. daß die f 


Schielenden faſt immer nur einzig mit einem Auge 


N ſehen, indem fie mit dem andern gar keinen Gegens 


ſtand firiren. Sie gewöhnen ſich, das eine Auge 


immer unbeſchaͤftigt zu laſſen, wodurch es das Sehen 


allmaͤlig gleichſam gaͤnzlich verlernt, und das andere 
Auge gezwungen wird, doppelte Dienſte zu thun. 
Iſt der Fehler noch neu, ſo kann man ihn manchmal 
noch dadurch abhelfen, daß man das gute Auge fuͤr 


eine Zeitlang gaͤnzlich zubindet, wodurch das fhies - 
lende gleichfam mit Gewalt ſehen und allmaͤlig 


wieder die gehoͤrige Richtung annehmen muß. Die 


Schwaͤche, welche in dem geſunden Auge dann von 


dem laͤngern een entſteht, und die Manche 


han r 
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fürchten, verliert fich zuletzt von ſelbſt wieder. Noch 
hat man Roͤhrenbrillen vorgeſchlagen, Brillen vor 
denen ſich ein kleiner Tubus ohne Glas befindet, 
oder auch zwei undurchſichtige von Horn, die nur 
in der Mitte ein kleines Loch haben, wodurch man 
die Augen zwingen will, immer nur durch dieſen Tu⸗ 
bus oder durch das kleine Loch zu ſehen; der Erfolg 
entſpricht aber den Erwartungen nicht immer, auch 
ſind ſie bei unruhigen Kindern ſchwer zu befeſtigen. 
Das Schielen mit einem Auge der Naſe zu, pflegt 
man ihnen dadurch abzugewoͤhnen, daß man von 
der Schlaͤfenſeite des ſchielenden Auges eine Art 
Blende anbringt, wornach ſie beſtaͤndig zu ſehen ſich 
bemuͤhen, jedoch erfordert der Gebrauch dieſer Blende 
große Vorſicht, denn nur zu leicht entſteht bei zu 
langem Gebrauche der entgegengeſetzte Fehler, nems 
lich ein Schielen nach auſſen. Schwierig und langs 
wierig iſt die Heilung immer; ja, iſt der Fehler ſchon 
f alt, oft ganz unmoͤglich. Am beſten iſt es, man 
beugt ihm vor, ehe er entſteht. Hierzu bedarf es 
nur der Vermeidung der eben angefuhrten Gelegen— 
heitsurſachen; insbeſondere huͤte man ſich aber, die 
Wiege ſo zu ſtellen, daß das Licht von der 
Seite fälle, indem jedes Kind ein beſonderes Vers 
gnuͤgen daran findet, feine Augen dahin zu wenden. 
Am beſten iſt, man lege das Kind mit dem Kopfe dem 
Fenſter zu, wodurch man zugleich vermeidet, daß 

die m feine Augen nicht unmittelbar 
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treffen. umhaͤnge um die Wiegen möchte ich aus 6 
dem Grunde verwerfen, weil die Aus dünſtungen 
ſich zu ſehr unter denfelben aufhalten; die laͤſtigen 


Fliegen, welche den Schlaf ſtoͤren, kann man ja 
durch den duͤnnſten Florumhang abhalten. Das 


Schielen, welches ſich aͤltere Leute in ſpaͤten Jah⸗ 
ren noch angewoͤhnen, liegt meiſt weit tiefer, in 


weit bedeutendern Fehlern des Auges ſelbſt, wie 


. B. in theilweiſer Laͤhmung der Netzhaut, und 
hier iſt es n einen . um Rath zu 
3 c e 


Sind die Kinder fiber die Sefabns; welche 
ihren Augen in der erſten Periode ihres Lebens 
drohen, glücklich hinaus, ſo tritt bei dem Zahnen 
neue Gefahr für fie ein. Geht nemlich dieſes, für 
die ganze Organtſation des Kindes wichtige Gefchäft | 
ſchwer vor ſich, dauert es lange, ehe die Zaͤhne ; 


durchbrechen, ſo werden die Augen ſehr leicht, ver- 
moͤge ihrer Nerven verbindung mit erſteren, vermoͤge 


des vermehrten Zudrangs der Saͤfte nach dem Kopfe, 


in Mitleidenſchaft gezogen. Sie werden roth, lichtz 


ſcheu, ſchwach; kurz fie entzünden ſich. Eine auf 


| merkſame Mutter oder Waͤrterin wird dieſes leicht 


bemerken; ein etwas verdunkeltes Zimmer, ein 
taffentner Augenſchirm, werden die Augen bei dieſem 
an ſich leichten Uebel hinreichend ſchuͤtzen. Iſt aber 
die Waͤrterin unaufmerkſam oder unwiſſend, ſetzt fie 
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R das Kind ellen dem Fellen Lichte aus, 
ſucht es wohl gar mit glaͤnzenden Spielſachen zu 
beruhigen; iſt es uͤberdies noch von einer ſchwam⸗ 
migten ungeſunden Conſtitutton, fo erreicht das Ue⸗ 
bel leicht einen ſo hohen Grad, daß die Augen ſich 
kaum in 3 5 davon erholen. 


Alles dieſes iſt jedoch bel weiten nicht von dem 
Nachtheile, als das Anſtrengen der Augen in der 
frühen Jugend; hierin liegt einer der Hauptmisgriffe 
in der phyſiſchen Kindererziehung. Jedes unſeren 
Organe bildet ſich erſt allmaͤlig aus, gewinnt erſt 
allmälig feine gehörige Feſtigkeit; haben die Jahre 
dieſe Feſtigkeit noch nicht herbeigeführt, und wird 
es dennoch angeſtrengt, fo wird es natürlicher Weiſe 
in feiner Fortbildung aufgehalten, ja es thut manch 
mal wohl gar Schritte zuruck. Täglich ſehen wir 
die traur rigſten Folgen hiervon, ſowohl fuͤr den jun⸗ 
gen Koͤrper, als fuͤr die einzelnen Organe und ſo 
auch für die Augen, und dennoch helfen wir dem 
Uebel nicht ab. Am meiſten wohl wuͤthet man ge⸗ 
gen die Augen, indem man nicht ſogleich die Folgen 
® bemerkt, die davon entſtehen. Kaum ſind die erſten 
a zwei bis drei Lebensjahre des Kindes voruͤber, fd 
ii wird daſſelbe ſchon den Haͤnden der Lehrer oder Leh⸗ 
rerinnen uͤbergeben; ſtatt daß es alle ſeine Organe, 
und mit ihnen ſeine Augen frei üben ſollte, wird 
es in enge Schulſtuben eingeſchloſſen, zum Leſen 
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lernen, zur Sefhäftigung mit kleinen, das Schon 
gan angreifenden Gegenſtaͤnden angehalten, und ſtatt 
zu Haufe doch wenigſtens dem natürlichen Triebe 
nach Freiheit Raum zu geben, ſetzt man es wieder 
hinter Bücher mit kleinen bunten Kupfern, freilich 
in der wohlgemeinten Abſicht, es dadurch zu er⸗ 
freuen, (welches man auch manchmal erreichen mag,) 


allein gewiß zum großen Schaden des Auges ſo 
wie des ganzen Koͤrpers. Ich kann dieſes Beneh⸗ 


men der Eltern nur aus dem gehäffigen Geſichts⸗ 
puncte anſehen, daß fie durch ihre Kinder glänzen 


wollen, dieſe moͤgen nun daruͤber zu Grunde gehen 
oder nicht, oder daß ſie gerne derſelben den größten. 
Theil des Tages entledigt ſein wollen; beides 
Gründe, die fuͤr gewiſſenhafte Eltern gar kein Get 


wicht haben foliten. Das Wenige, was die Kinder 


en dieſen Jahren erlernen, iſt für nichts zu rechnen, 
gegen den großen Verluſt, den ſie an, ihrer Ge⸗ 


ſundheit erleiden, und verſaͤumten fie auch wirklich 
beträchtlich, fo werden fie dieſes doch ſpaͤter mit ge; 
ſunden Körper und friſchem Muthe bald wieder ein 


holen. Alle Kinder unter dem fuͤnften bis ſechsten 


Jahre ſollte man gar nicht in die Schulen ſchicken, 


ſondern ſie mehr in der freien Natur und nach iht 


rer freien Natur aufwachſen laſſen, und ſicherlich 


wuͤrde bald eine kräftigere Menſchengeneration unter 
unſern Augen aufblühen. So wie dieſe Lebensweife 
der Kinder auf ihren ganzen Körper einwirken wur- 


N 


33 


de, eben ſo, und noch mehr wurde fie auch auf 


die Augen einwirken, vor allen, wenn man auf ſie 
noch eine beſondere Aufmerkſamkeit verwendete. Als 
les ganz kleine, feine, was die Kinder ganz in der 
Nähe betrachten muͤſſen, ſollte man gaͤnzlich ent⸗ 
fernen, dagegen ſie gewöhnen, ihre Augen viel an 
entfernten, großen Gegenſtaͤnden zu üben, und bald 
wuͤrden wir unter den Staͤdtern eben ſo wenig Kurz⸗ 
ſichtige und Schwachſichtige bemerken, als nach 
Verhältniß unter den Landleuten, obgleich letztere 
noch manchen Schaͤdlichkeiten ausgeſetzt find, die 


erſtere nicht kennen. 


Was von der Schonung der Augen in den ert 


ſteren Jahren des Lebens geſagt iſt, gilt auch mit 5 
einiger Abaͤnderung von der ganzen Jugendzeit bis 


zum Aufhoͤren des Wachsthums. So lange ein 
Organ noch mit feiner innern Ausbildung und Ent 


wicklung beſchaͤftigt iſt, ſchadet jede uͤbermaͤßige Ant 


ſtrengung doppelt; eines Theils, indem durch die 


2 


zu große Thaͤtigkeit das Organ geſchwaͤcht wird, 
und andern Theils, indem es in ſeiner Bildung 
aufgehalten wird. Wie kaun man von einem Auge, 
das ſo in ſeinem innern Wachsthume aufgehalten 
wird, erwarten, daß es ſpaͤterhin feine gehoͤrigen 


Dienſte verrichten ſoll; wie kann man verlangen, 
daß man in ſpaͤtern Jahren gut ſehen will, wenn 


man in der Jugend die Augen gemis handelt hat. 


ur 
Wer in der Jugend feinen Körper angeſtrengt hat, 
wundert ſich nicht, wenn er im Alter feine Sins 
den mit einem ſchwaͤchlichen Geſundheits Zuftande 
buͤßen muß, und niemanden fällt es ein, etwas 
anders zu erwarten; mit dem Auge iſt es gewöhn⸗ 
licher Weiſe gerade das Gegentheil; ſo viel man es 
auch fruͤher gemtsbraucht hat, fo wenig will man 
„„ glauben, daß dieſes die Urſache der Schwache 
ſei, fo wenig wird auch auf Warnungen gehört, 
wenn es noch Zeit iſt, dem Uebel vorzubeugen. Der 
5 unglückliche Wahn, in welchen die meiſten Menſchen | 
ſchweben, ihre Augen ſeien ſtark genug, um alles 
ertragen zu koͤnnen, iſt es, der ſie verfuͤhrt. Der 
Grad der Cultur, auf dem wir jetzt ſtehen, macht es 
freilich unmoͤglich, daß wir in den Jahren der Aus 
bildung alle den Augen ſchaͤdliche Arbeiten vermei⸗ N 
den koͤnnen, ſo viel ſich dieſes aber thun laͤßt, ſollte 
man doch den Grundſatz befolgen: fie in der Kind- 
heit ſo wenig wie moͤglich anzuſtrengen; hat man 
ſie in der Jugend geſchont, ſo ertragen ſie im Alter 
die bedeutendſten Beſchwerden. Doch auch dann 
muthe man ihnen nicht zu viel an, dieſes iſt eine 
der Hauptregeln der Diätetik der Augen: hat man 
Arbeiten, die ſie angreifen, ſo goͤnne man ihnen 
von Zeit zu Zeit Erholung, Die beſte Erholung f 
fuͤr dieſelben iſt nur, wenn man ſeine Blicke zuwei⸗ 
len in das Freie wirft; nichts erquickt ſie mehr, 
als das fete Gruͤn der Baͤume und der r Biefen, 


\ 
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und kann man dieſes nicht haben, das Anſehen 
entfernter Gegenſtaͤnde, weswegen Arbeitszimmer, 
wo man eine freie Ausſicht hat, auch allen andern 
0 vorzuziehen fi ſind. Dann gehoͤrt auch das Billard⸗ 
Spiel, auf gut eingerichteten Billarden, zu denen 
Beſchaͤftigungen, die den Augen aͤußerſt wohlthaͤtig 
find, und ſie erſtaunlich uͤbt. Die nicht zu große, 
nicht zu geringe Entfernung der Kugeln, die gruͤn 
beſchlagene Tafel, die zweckmaͤßige Beleuchtung von 
oben herab, Alles hat einen nicht zu verkennenden 
guten Einfluß. Hierzu koͤmmt nun noch die dem 
ganzen Körper und alſo auch dem Auge zutraͤgliche 
N mäßige Leibesbewegung, die vorzuͤglich fuͤr den, 

welcher ſich den ganzen Tag ſitzend beſchaͤftigt, von 
großem Nutzen iſt. Nicht ganz ſo gut fuͤr die Aut 
gen iſt das Theater, indem die zweckloſen glaͤnzen⸗ 
den Verzierungen im Innern, und die falſche uns 
regelmaͤßige Erleuchtung deſſelben nachtheilig werden 
koͤnnen. Iſt dieſes in einem Schauſpielhauſe vers 
mieden, ſo iſt das Beſuchen deſſelben nicht allein 
ganz unſchaͤdlich, ſondern auch als ſehr vortheilhaft 
fuͤr das Geſicht zu betrachten. Nicht ſo iſt es mit 
einem andern Zeitvertreibe unter den vornehmen 
Staͤnden, mit dem Kartenſpiele. Die ſtete Veraͤn⸗ 
derung der Entfernung det Karten, die grellen Fi⸗ 
guren auf denſelben, die fehlerhafte Beleuchtung, 
die Geiſtes Anſtrengung, und die Erweckung der 
a Leidenſchaft bei r manchen Spielen, koͤnnen den Au 
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gen keine Erholung bringen; jeder, der ein Mal 
eine Nacht durchgeſpielt hat, wird es auch gewiß 
an ſeinen Augen merken, wie ſehr ſie angegriffen 
ſind. 8 . 

Ein Umſtand, worauf viele noch wenig, oder 
gar nicht achten, iſt der, daß die Augen die Ans 
ſtrengungen weit weniger vertragen, wenn der ganze 

Körper erhitzt iſt, gleich nach Tiſch und gleich nach 

dem Schlafen. Dieſes ruͤhrt zum Theil daher, daß 

der Andrang des Bluts nach dem Kopfe und den 

Augen dann vermehrt iſt, und letztere weit em 
pfindlicher ſind, theils daher, daß fie durch die 

lange Ruhe für jeden Reiz empfaͤnglicher wurden; 

jeder Reiz, jede Anſtrengung ſie deswegen doppelt 
angreift. Bei ſchwachen Augen findet man es ſehr 
oft, daß des Morgens, gleich nach dem Aufſtehen, 
alle Gegenſtaͤnde wie hinter einem Flore ſcheinen; 

erſt dann wann dieſer verſchwunden iſt, ſollte man N 
an die Arbeit gehen. Eben ſo greift auch das Sehen 
bei ſtarker Geiſtesanſtrengung, bei weitem mehr 
an, als wenn der Verſtand wenig dabei beſchaͤftigt 

iſt; indem es ſcheint, als beduͤrfe der Körper zu 
den Geiſtesverrichtungen einer gewiſſen phyſiſchen 
Kraft, die dadurch den Augen entzogen wird. Bei 

ſchwachen Augen, fo wie bei unzweckmaͤßigen Bes 
leuchtungen, meide man es deswegen. 


— 


| II. Brillen, Lorgnetten, Bergrößes 
rungsglaͤſer u. ſ. w. ö 
U 
Mit keinem Huͤlfsmittel fuͤr ſchwache Augen 
wird ſo viel Unfug getrieben, ſo viel geſchadet, als 
mit dieſen, ja man kann behaupten, daß der Vor⸗ 
theil, den einige von ihnen ziehen, bei weitem nicht 
ſo groß iſt, als der Nachtheil, den ſie bei andern 
erregen. Jeder, der nicht ganz ſcharf fi eht, greift 
zu einer Brille, ohne vorher zu unterſuchen, ob 
fie fein Uebel nicht noch mehr verſchlimmern wird, 
und gebraucht ſie bei allen Arbeiten, ohne ſich dar⸗ 
um zu bekuͤmmern, ob dieſes noͤthig oder nuͤtzlich 
ſei oder nicht; ja die mächtige Mode wollte es vor 
kurzem ſogar, daß jeder, der ihr huldigte, ſich 
ſeeiner gefunden Augen ſchaͤmen, und eine Brille 
tragen mußte, ſei es auch nur von gewöhnlichen 
Fenſterglaſe; eine Thorheit, die ein bekannter 
ScSchriftſteller mit dem paſſenden Namen Brillen⸗ 
wuth belegt, und die jetzt gottlob etwas e 
men hat. 


Ehe jemand anfängt, ſich einer Brille zu ber 
dienen, bedarf es einer genauen Ueberlegung, ob 
ſeine Augenſchwaͤche auch von der Art ſei, daß ihm 

der Gebrauch derſelben helfen kann; iſt dieſes nicht der 
Fall, fo muß fie, wie ein jedes Arzeneimittel, (und 
als ein ſolches iſt eine Brille doch zu betrachten,) 


8 N 


das zur unechten geit, oder zweckwid rig angewendt 
wird, ſchaden. Die mei fen Menfchen, welche eine 
Brllle gebrauchen, wi en gar nicht einmal, was 
der Zweck derſelben iſt, was ſie wirken kann, und 


verlangen, dem Bauer gleich, der nicht leſen konnte 


und doch eine Brille haben wollte, wodurch er dieß 


vermoͤgte, Unmoͤglich keiten von ihr. Mein erſtes 


Beſtreßen ſei daher, zu zeigen, was eine Brille 


ihrer Natur nach leiſten kann; hieraus wird von 
ſelbſt ergehen, wer fie tragen kann und muß; und 


endlich werde ich noch einiges hinzufügen, uͤber die 
beſte Einrichtung derſelben und ihre Auswahl. 


Es giebt, wie jeder weiß, fuͤr die Augen eine 


| gewiſſe Entfernung, in welcher dieſelben die Gegen⸗ 


ſtaͤnde am beſten ſehen koͤnnen, und dieſen Endpunct, 3 
in welchem wir am beſten und deutlich ſten eine 


Sache erkennen, nennt man den Focus, den Sehe⸗ 
punct. Dieſer liegt nun bei dem ganz gefunden 
guten Auge in einer Weite von 16 bis 20 Zoll 


von demſelben entfernt; liegt er weiter, ſo, d daß Re 


das Auge die Gegenſtaͤnde, welche ſich in einer 


groͤßern Entfernung befinden, beſſer ſieht, als dies. 


jenigen, welche in die Weite von 15 bis 20 Zoll 


kommen, ſo nennt man dieſes weitſt chtig; erkennt | 


dagegen das Auge in einer Naͤhe von 15 Zoll 
einen Gegenſtand noch nicht am beſten, ſondern 
| muß Lerſelbe noch näher ger ͤckt W um deut: 
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15 zu erfheinen, ſo nennt man dieſes kurzſichſtig. 
Am beſten macht man den Verſuch mit einer mit⸗ 
telmaͤßig großen Druckſchrift; kann man diefe in 
eilter Entfernung von 15 Zoll gar nicht, oder nicht 
ohne Anſtrengung leſen, ſondern muß fie dem Auge 
näher bringen, fo iſt man kurzſichtig; muß man 
ſie aber weiter als 20 Zoll halten, ſo iſt man weit⸗ 
ſichtig. Dieſe Weitſichtigkeit entſteht nun daher, 
daß die Lichtſtrahlen, die von einem nahen Körper 
0 das Auge fallen, nicht hinreichend gebrochen wer⸗ 
| ihre Vereinigung daher nicht dicht vor der 
a ſondern in einem Punct hinter der ſelben 
5 trifft, das Bild alſo auch auf demſelben nur un— 
deutlich ſein kann. Die Urſache der vermin derten 
Brechung beruhet nun entweder darauf, daß die 
Hornhaut oder die Linſe zu wenig convex iſt, oder 
daß die Feuchtigkeiten des Auges am brediender 
Kraft verloren haben, oder daß die Netzhaut ſich 
€ zu nahe der Hornhaut befindet; in einzelnen Faͤllen 
mogen auch wohl alle dieſe Fehler zuſamment reffen. 
Der zu geringen Brechung der Strahlen im Auge 
ſelbſt, ſucht man nun dadurch abzuhelfen, daſß man 
ihre Brechung bewirkt, ehe fie das Auge err eichen, 
welches: dadurch geſchieht, daß man vor dem Auge 
ein erhaben geſchliffenes Glas bringt, welch es bes 
ee die Strahlen ſo bricht, daß ſie ſich hinter 
demſelben naͤhern. Hierdurch wird der Fehler i m 
Aue gehoben; und was der Natur nach, ui, im 


’ 
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denzfelben geſchehen konnte, bewirkt man nun vor 
demſelben. Bei dem Kurzſichtigen iſt gerade das 
Umgekehrte der Fall, durch eine zu ſtarke Convexis 
tät der Hornhaut oder Linſe, durch zu ſtarke Dres 
chungskraft der Feuchtigkeiten, durch zu große Ents 
fernung der Netzhaut von der Hornhaut, oder 
durch alle drei Uebel zu gleicher Zeit, werden die 
Strahlen fo ſtark gebrochen, daß fie ſich zu weit 
von der Netzhaut vereinigen, und fo ein undeut⸗ 
liches Bild machen. Hier muß man die Strahlen 
vor dem Auge ſo zu brechen ſuchen, daß ſie noch 
mehr auseinander gehen, noch mehr divergiren, als a 
fie ilhrer Natur nach ſchon thun. Man giebt zu 
dem Ende einem ſolchen Auge eine hohlgeſchliffene 
Brille, die ihrer Natur nach die Strahlen weiter 
auseinander wirft, wodurch es dem Auge unmoͤg⸗ 
lich wird, fie zu weit von der Netzhaut zu vereini⸗ i 
gen. Dies iſt demnach das, was man durch Brillen 
zu ereichen vermag, was ſie bewirken koͤnnen; und 
weiter haben fie auch keinen Nutzen; denn alles, 
was von Conſervationsbrillen u. dgl. geſagt und 
getraͤumt wird, dankt ſeinen Urſprung der Gewinn⸗ 
ſucht der Brillenſchleifer und Brillenhaͤndler. Ein 
weitſichtiges Auge kann durch eine Brille dahin ges 
bracht werden, daß es in der gewoͤhnlichen Entfer⸗ | 
nung von 15 bis 20 Zoll eben fo gut und mit 
eben fo wenig Anſtrengung ſieht, als vorher viel 
leicht in der von 5 oder 6 Fuß, und eben ſo auch 
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| ein kurzſichtiges. Ganz unmöglich iſt es aber, daß . 


ein Auge, welches in keiner Entfernung deutlich 
ſieht, vermittelſt einer Brille ſo verbeſſert werde, daß 
es an Intenſitaͤt ſeiner Sehekraft gewinne; nichts 
iſt daher thoͤrichter, als an und fuͤr ſich ſchwachen 5 
Augen eine ſtaͤrkere Sehekraft durch Brillen geben 
zu wollen; im Gegentheile, es entſteht dadurch ein 
gezwungener Zuſtand, der nicht anders als ſchaͤdlich 
wirken kann. Nur diejenigen einzig und allein 
muͤſſen daher Brillen gebrauchen, bei denen die 
ſonſt guten, ſtarken Augen nicht einen me ent⸗ 
ernten Geſichtspunct haben. 

Die Weitſichtigkeit gehoͤrt mit zu den Feh⸗ 
lern, welche das Alter herbei führt, indem die Aus 
genfeuchtigkeiten allmaͤlig eintrocknen, und die Haͤute 
flacher werden; jedoch entſteht fie, auch viel von der 
Lebensart und Gewohnheiten; derjenige nehmlich, 
welcher ſich viel mit Betrachtung entfernter Gegen⸗ 
ſtaͤnde beſchaͤftigt, wird allmälig weitſichtig. Es 
ſcheint beinahe, als naͤhme das Auge durch die lan 
ge anhaltende Gewohnheit eine beſondere Figuration 


und Stellung der einzelnen Theile gegen einander 


N 


an, welche die Weitſichtigkeit beguͤnſtigt. Es geht 
hier mit dem Auge, wie mit jedem andern Theile 


des Koͤrpers, das, was wir am meiſten uͤben, 


darin erlangen wir auch die meiſte Fertigkeit. Will 
man daher dieſem Fehler des Alters zuvorkommen, 


7 
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ſo uͤbe man ſich auch bei Zeiten, neben den ent 
fernten Gegenſtaͤnden auch die nahen bi Ach 


als 8 zu erkennen. 


Die Sursfitigfeit dagegen verheſſert fih oft 
5 im Alter, wo die zu ſtark gewoͤlbten Haͤute allmaͤ⸗ 
lig flacher werden, alſo auch die Brechungskraft 8 
derſelben ſich allmaͤlig mindert. Macht man es dem 


Auge freilich zu leicht, koͤmmt man ihm fruͤhzeitig 


durch ſtarke Brillen zu Huͤlfe, gewöhnt man daſſel⸗ 
be nicht fo viel wie möglich, entfernte Gegenſtaͤnde 
genau ohne Brille zu betrachten, fo wird das Alter 


auch keine Verbeſſerung herbeifuͤhren. Ueberhaupt 


rm 


findet man bei denen, welche ſich der Brillen bes 


dienen, fo wohl bei Kurzfichtigen als Weitſichtigen, 


mert werden, welches ſchon daraus erhellet, daß ſie 


immer einer ſtaͤrkeren Brille bedürfen, um dieſelbe 
Wirkung hervor zu bringen. Man greife deswegen 
nur in der hoͤchſten Noth zu einer Brille; der 


Kurzſichtige erſt dann, wenn er kleine Gegen⸗ 
ſtaͤnde in einer Entfernung von 15 bis 20 Zoll, 


daß dieſe Augenübel immer durch Brillen verſchlim: 5 


und groͤßere, zwei Schritt entfernte, nicht mehr 


unterſcheidet; wenn er die Augen beim Anſchauen 
entfernter Dinge halb zu ſchließen genöthig iſt; 
wenn er bemerkt, daß er in der Daͤmmerung das, 
was ihm ganz nahe iſt, noch beſſer ſieht, als andere N 


Menschen; (dies en daher, daß dann von diefen 


! F 


nahen Gegenſtande mehrere Lichtſtrahlen ins Auge 


ſeines Auges und der zu geringen Brechungskraft 
deſſelben, nichts helfen;) *) wenn er bei laͤngern An 
ſchauen entfernter Gegenſtaͤnde Muͤdigkeit, Anſtren— 
gung, Spannung im Auge fuͤhlt. Bet den Weit⸗ 
ſichtigen iſt grade das Umgekehrte der Fall. Hier 
geben folgende Umſtände die Anzeige zum Gebrauche 
einer Brille: der Geſichtspunct erweitert ſich bes 
traͤchtlich, ſo daß man nahe Dinge nicht fo gut, 
als entferntere ſehen kann; da aber durch die Ent— 
fernung die Lichtſtrahlen auch ſchwaͤcher werden, fo 
bedarf es zum deutlichen Sehen einer groͤßern Menge 
deſſelben, und hieraus entſteht eine Art Lichthunger 
aller Weitſi chtigen, der ſie lehrt, eine ſo ſtarke Be⸗ 
leuchtung, wie nur immer moͤglich iſt, zu ſuchen; 
dagegen die Kurzſichtigen jedes uͤberfluͤſſige Licht abs 
zuhalten ſtreben. Die Muͤdigkeit der Augen ſtellt 
ſich bei Betrachtung naher Gegenſtaͤnde ein, es ent⸗ 
ſecht Thränen der Auge, Kopfſchmerz/ die Augen 
2 5 er 

) Da die nähern Gegenſtände dem Auge immer größer 
ſccheinen, als die entferntern, fo werden die Kurzſich⸗ 
— tigen, die alles ſich fo nahe als möglich bringen, auch 
das, was ſie ſehen, für größer halten als es wirklich iſt; 
dieſe vermehrte Größe aber iſt ihnen von einer andern 

Seite wieder am Sehen hinderlich, weswegen ſie ſich 

auch bemühen, ihre Arbeiten ſo klein als möglich ein⸗ 


durichten, ſo gewöhnen ſie ſich z. B. an, ſehr klein zu 
ſchreiben, eh ſehr kleinen Druck u. f. w. 
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* 
ſelbſt, ſo wie die Augenteder⸗ Ränder werden roth, 


das Anſchauen ferner Gegenſtaͤnde iſt abet angenehm 


und erquickend. Treten dieſe Umſtaͤnde ein, jr bes 


diene man ſich einer Brille, aber ja nicht fruͤher. 
Die erſte ſei nicht gleich zu ſcharf, ſondern man 


ſuche ſich eine ſolche aus, die das Auge nur etwas 


erleichtert; verſuche es nach einiger Zeit, ſtatt mit 


einer ſchaͤrfern, wie gewoͤhnlich geſchieht, mit einer 
ſchwachern, und vertauſche dieſe wieder mit einer 


die noch ſchwäͤcher iſt. Auf dieſe Art wird man oft 
dahin kommen, die Brille allmaͤlig wieder ganz 


entbehren zu koͤnnen. Manchmal mislingt aber dies 


fer. Verſuch; man ſtieht ſich genoͤthigt, dieſelbe beizu⸗ 


behalten, ja oft und meiſtens muß man ſie immer 
mit einer ſtarkern vertauſchen. Iſt letzteres der Fall, 
ſo ſteige man mit der Staͤrke derſelben ſo langſam 


als moglich, weil man es durch Angewoͤhnung das 


hin bringen kann, daß es zuletzt faſt gar keine 


Brillen mehr giebt, die noch ſtark genug waͤren. 
Um nun zu wiſſen, welche Brille fuͤr den jedes mas 


ligen Zuſtand des Auges die Beſte fer, fo ſuche 


man unter einer Menge von Brillen zuerſt diejent⸗ 


gen aus, durch welche man eine mittelmäßige Drucke 
ſchrift in einer Entfernung von 15 bis 20 Zoll am | 
Beſten leſen kann, und unter den ausgewwaͤhlten 

nehme man diejenige, die bei laͤnger fortgeſetzter 


Prufung für das Auge die bequemſte iſt, daſſelbe 


am wenigſten auf die Dauer angreift. Recht Ir 70 
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Hüte man ſich, eine auf den erſten Verſuch gut ges 
fundene gleich zu nehmen, denn die, wodurch man 
im erſten Augenblicke am hellſten ſieht, ſind meiſt 
viel zu ſcharf, greifen das Auge viel zu ſehr ans 
auch taͤuſcht man ſich ſehr leicht, wenn man meh, 
rere Brillen hinter einander gepruft hat, weil das 
durch das Auge gleichſam in einen gezwungenen, 
von dem natürlichen abweichenden Zuſtand gekom— 
men iſt. Soll eine Brille bewährt gefunden wers 
den, ſo bedarf es der Pruͤfung waͤhrend mehrerer 
Tage. Da nun aber nicht jeder im Stande iſt, ſich 
eine Menge Brillen zur Auswahl zu verſchaffen, 
ſo braucht es weiter nichts, als daß man die Ent 
fernung des Geſichtspunctes mißt, welches ſehr leicht 
geſchieht, indem man ein Buch nimmt und die Ents 
fernung vom Auge mißt, in der man die Buchſta⸗ 
ben am deutlichſten erkennt. Dieſe uͤberſendet man 
dann einem geſchickten Brillenſchleifer, welcher da⸗ 
kraus leicht berechnen kann, wie ſtark die Brille 
ſein muß. (5) 


— . in dem essay on vision, briefly explais. 
ning the fabric of the eye, and the nature of 
vision etc., giebt folgende ſehr einfache Berechnung der 

nöthigen Stärke der Brillen an: man multiplicire die 
Entfernung, in der jemand am deutlichſten ſieht, mit 
1 der Entfernung, in der er mittelſt der Brille ſehen ſoll, 
And dividire das Product mit dem Unterſchiede beider 

Entfernungen. Der Quotient wird die nöthige Brenn⸗ 
weite der Brille geben; f 


x 
7 


Bei dieſer Ausmeſſung des Focus der Augen 


achte man aber ja darauf, daß man meiftens in 


den beiden Augen einen verfchtedenen Focus hat, 
und daher die Brille, we Ihe für das eine Auge 
gut iſt, dem andern unnuͤtz, oder wohl gar fehäds 


lich fein kann. Immer meſſe man daher den Sg 5 
hepunct beider Augen ab, und beftelle ſich für jedes 
Auge ein beſonderes Glas. Das Glas zu den 


Brillen muß ganz farbenlos ſein, keine Blaſen, 
keine Streifen haben, die Brille ſelbſt muß ganz 


gleichmaͤßig geſchliffen fein, fo daß ihre Dicke hel 
den Hohlbrillen regelmaͤßig nach der Mitte zu abe, 


bei den erhabenen Brillen nach der Mitte hin zu⸗ 
nimmt; ein Umſtand, der bei den wentgften fabrik⸗ 


maͤßig gearbeiteten Brillen ſtatt findet, und welchen 


man ſehr leicht daran bemerkt, daß gedruckte Schrift 
durch dieſelbe an einer Stelle groß zer erſcheint, als 


Pe! 


an der andern. Dann muß derjenige, welcher 


durch dieſelbe fi eht, die Gegenſtaͤnde nicht größer. 


oder kleiner erblicken, als ſie ihm mit bloßen Augen 


erſcheinen, ſondern blos deutlicher und genauer. ; 


Die Einfaſſung ſei von Schildpatt oder ſchwarzem 


von Golde, weil der Glanz deſſelben ſo nahe vor 
dem Auge von großem Schaden iſt. Die Brillen 
mit Blendungen, in deren Mitte nur ein kleines 


Glas ſitzt, taugen gar nichts; denn erſtlich hat | 
das Auge ſchon durch die Augenlider e nat, N 
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Horn, ja nicht von glaͤnzenden Metallen, oder gar 
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lichen Blendungen, und zweitens bewirken fie, daß 
man mittelmaͤßige große Körper ohne ſtete Bes 
wegung des Kopfes nicht ſehen kann. Faſt aus gleis 
chem Grunde muͤſſen die Glaͤſer auch hinreichend 
groß fein, denn find fie es nicht, fo ſiehet das Aus 
ge entweder daruͤber weg, oder der Kopf muß ſich 
beſtaͤndig drehen, wenn das Auge zur Seite ſehen 

will. Die Leichtigkeit des Ueberwegſehens mag frei⸗ g 
ö lich fuͤr manchen Thoren, der eine Brille der Mos 
de wegen traͤgt, ganz angenehm ſein; von dieſen iſt 
hier aber nicht die Rede, fie mögen fi immerhin 
der ovalen Brillen bedienen, welche uns die Eng⸗ 
länder zuſchicken. — An der Einfaſſung befinde ſich 
ein einfacher Buͤgel, ja kein doppelter, damit man 
, nicht in den Fehler gerathen kann, das für das 
eine Auge beſtimmte Glas auch fuͤr das andere zu 
\ gebrauchen, welches, zumal bei verſchiedenartigen 
Glaͤſern, ſehr nachtheilig ſein muß. Dieſer Buͤgel 
muß die Naſe aber ja nicht klemmen oder drucken, 
weil fie den Augen fo nahe iſt, daß dieſe noth⸗ 
wendig dadurch in Mitleidenſchaft gezogen werden; 
ſondern zur eigentlichen Befeſtigung der Brille vor 
den Augen muͤſſen die Staͤbchen dienen, welche ſich 
gan den Kopf feft anlegen. Eine Brille mit einem 
Buͤgel ohne Seitenſtaͤbchen, wie es ſo viele giebt, 
; wied nie ganz feſt ſitzen, bei jeder Bewegung des 
4 Kopfes wird fie ſich verruͤcken, wodurch die Strah⸗ 
len falſch gebrochen werden; auch wird man beftänz 
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dig die Glaͤſer verwechſeln, ſo daß das für das 
rechte Auge beſtimmte vor das linke kommt, und um⸗ 
gekehrt. 1 eo. 


Dies find ungefähr die Eigenschaften einer gu 
ten, zweckmaͤßig eingerichteten Brille. Da ſie nun 
aber, wie oben gezeigt iſt, nur den Zweck haben kann, 
die Gegenſtaͤnde, welche ſich in einer Entfernung 
von 15 bis 20 Zoll befinden, deutlicher zu machen, 
ſo folgt hieraus: daß man ſich ihrer nicht bedienen 
darf, wenn die Entfernung ſich jeden Augenblick 
verändert, oder weit größer iſt. Thoͤricht und ver 
derblich fuͤr die Augen iſt es deswegen, mit Brillen 
auf der Straße, im Theater, im Freien ſich zu 
zeigen, die gemacht ſind, dadurch zu leſen. Ein 
Beiſpiel wird das Unſinnige dieſes Verfahren am 
deutlichſten zeigen: geſetzt, jemand fähe in einer Ent; 
fernung von 4 Fuß recht gut, jetzt ſchafft er ſich 
eine Brille an, um bei 15 Zoll gut zu ſehen; wech 
ſeln nun die Entfernungen von 15 Zoll und 4 Fuß 
oft mit einander, ſo will er das Auge zwingen, den 
4 Fuß entfernten, den bloßen Augen deutlichen Ges 
genſtand, auch mit der Brille gut zu ſehen, welches 
ganz mit dem Falle ubereinkommt, wenn man ein 
gutes Auge durch eine ſcharfe Brille ſehen laͤßt; 
denn in der Entfernung von 4 Fuß iſt das Auge 
dieſes Weitſichtigen wirklich gut. Ein ſolcher Weit- 
fihtige ſiehet auch beſtimmt mit einer Brille weit 
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ſthlechter in der Entfernung, als ohne dieſelbe⸗ 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Brille des 
Kurzſichtigen; will er entferutere Gegenſtaͤnde als 
die, deren Focus 15 bis 20 Zoll iſt, ſehen, ſo wird 
ihm feine Brille freilich etwas, aber nur ſehr wer 
nig helfen, das Auge wird ſich dabei doch im⸗ 
mer in einem erzwungenen Zuſtande befinden. In 
Ruͤckſicht auf Aufbewahrung der Brillen gehen mans 
che Menſchen erſtaunlich nachlaͤſſig mit denſelben um; 
oft ſind mir Brillen vorgekommen, die in der Mitte 
faſt einem mattgefchlifinen Glaſe glichen, welches 
natüͤrlicherweiſe dieſelben ganz unbrauchbar macht. 
Man trage deswegen die Brillen nie ohne ein Fut 
teral mit ſich herum, ſtecke fie nach dem jedesmalts 
gen Gebrauche gleich in daſſelbe, ſo wird man ſich 
einer und derſelben Brille viele Jahrelang bedienen 
koͤnnen; hat ſie aber Ritzen und Streifen, oder 
gar einen Riß bekommen, ſo iſt es durchaus noth⸗ 
0 wendig, daß man ſie 1780 verwerfe. 
| Die Lorgnetten und Sefegläfer ſollte man gänj 
lich verwerfen; beide nutzen auf der einen Seite 
nur ſehr wenig, und erſetzen die Brillen keineswegs, 
ſchaden dagegen auf der andern ſehr. Bei beiden 
wird immer nur ein Auge gebraucht, und alſo auch 
doppelt angeſtrengt, während das andere ruht „und 
dlerchſam in einen Schlaf geraͤth, der, bedient man 5 
ſich e fleißig, in große Ae AND fan: 


. En, 
277 
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Da man fie zugleich mit der Hand vor das Auge 


haͤlt, fo wird man fie nie in einer und derſelben 
Entfernung von dieſem halten koͤnnen, und doch 


muß ſich das Auge bei jeder Veraͤnderung der 


Entfernung umſtellen, weil die Brechung der 


Strahlen ſich veraͤndert, wodurch es ermuͤdet. 


Hierzu kommt noch bei den Leſeglaͤſern, daß der 


Glanz, der von dem Glaſe zuruͤckgeworfen wird, 
das Auge maͤchtig angreift; daß ſich oft alte Leute 
ihrer bedienen, die ſchon zittern und alſo auch das 


Vergroͤßerungsglas nie ruhig halten; und daß end⸗ 
lich das Auge ſich fo daran gewöhnt, daß es nichts 


mehr ohne dieſelben ſieht, und daß immer ſtaͤrkere 
noͤthig werden, um denſelben Grad von Deutlichkeit 
zu erlangen. Noch ſchaͤdlicher wirken die Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer, wenn man ſie, wie es bei den Uhrma⸗ 
chern, Kupferſtechern und mehreren andern der Ge— 
brauch iſt, nicht vermittelſt eines Geſtells vor dem 


Auge befeſtigt, ſondern fie mit den Falten der Au- 


genlieder feſt vor dem Auge hält. Zu den ſchon ers 


4 


wähnten Schaͤdlichketten der Vergroͤßerungsglaͤſer tritt 
hier noch dieſe hinzu, daß das Auge nothwendiger- 


weiſe gedruͤckt werden muß, wodurch die freie Cir⸗ 
culatlon des Bluts in demſelben gehemmt ie 
und e Nachtheile erfolgen. | 


Der Gebrauch der Fernrohre und d Mitestebe 


wird wohl nur bei wenigen DEN zur 1 


| 


| 
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lichkeit werden, da ſich zu wenige mit ihnen fo am 
haltend befchäftigen, daß fie großen Einfluß haben 


ſollten. Sie gehören freilich zu denen Inſtrumen⸗ 


ten, welche das Auge am meiſten angreifen. Um 


| ihre Schädlichkeit zu mindern, ſollten ſich Aſtrono⸗ 


men, Schiffer, und uͤberhaupt diejenigen, welche ſich 


ihrer haͤufig bedienen, nicht angewoͤhnen, immer nur 


ein Auge zu gebrauchen, ſondern mit denſelben wechs 


ſeln, auch ja nicht das eine Auge ſeſt zuſchließen, 
waͤhrend ſie mit dem andern die Beobachtungen 


machen. Bei dem Betrachten der Sonne foliten 


ſie nie vergeſſen, ein gefaͤrbtes Glas vorzuſchieben, 


um die Staͤrke der Lichtſtrahlen etwas zu mildern; 


wie gefährlich die Unterlaſſung dieſer WVorfichtsmass 
regel ſei, hatte ich noch kuͤrzlich Gelegenheit bei ein 


nem Schiffer zu bemerken, der dadurch ploͤtzlich den 


cee Staar bekam. 


IV. Schleunige Abwechſelung des 
Waͤrmegrades der Augen. 


Diafß dieſes nicht ohne Einfluß auf die Augen 
ſein kann, ſieht Jeder leicht ein, nur achtet man 
oft zu wenig darauf, ja Manche glauben ihren Au⸗ 


gen recht wohl zu thun, wenn ſie dieſelben nach 
. Erfigung ſchnell abkühlen. So findet man es z. 


B. ſehr ua, daß Huge gleich nach dem Erwa⸗ 


+ 
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chen ihre Augen mit kaltem Waſſer auswaſchen, und 
fo die Transpiration derſelben gewaltſam unterdruͤcken. | 
So nuͤtzlich nun aber auch in manchen Fallen, von 
denen weiter unten noch die Rede ſein wird, das 
oͤftre kalte Waſchen der Augen ſein mag, ſo meide 
man es doch, fobald man eine vermehrte Ausdüns 
ſtung an denſelben bemerkt, welches immer der Fall 
gleich nach dem Schlafen iſt. Auf eine aͤhnliche 
Art wirkt auch der Zugwind, der gewiß eben ſo 
- soft Augenentzuͤndung und andere Augenuͤbel, wie 
Schnupfen und Zahnweh, erregt, ganz insbeſondere, 
weun er ausſchließlich auf die Augen wirkt, wie z. 
B. beim Sehen durch ein Schluͤſſelloch. Manch 
mal iſt das ſchnelle Abkuͤhlen des ganzen Kopfes, 
und fo auch der Augen, nicht gut zu vermeiden; 
ſo z. B. wenn man aus einem ſehr warmen Zim: 
mer in die kalte Luft koͤmmt, wenn man im Win: 
ter, durch das Gehen erhitzt, eine Zeitlang mit ent 
bloͤßtem Kopfe ſtehen muß, wie es die thoͤrichte 
Sitte oft will. Hier ſchwellen oft in kurzer Zeit 
die Augenlieder und Augenliedraͤnder fo an, daß 
man faſt nicht im Stande iſt, ſie zu oͤffnen; ein 
Vorfall, der jedoch meiſtens leicht durch Anwendung 
einiger aromatiſcher Kraͤuterkiſſen mit Kampfer ges 
hoben wird; zuweilen ſind die Folgen aber auch 
ernſthafter, und dann wende man ſich fotsunigf an 
einen Augenarzt. | 0 
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V. Fremde Körper im Auge, Staub, 
ſcharfe Duͤnſte, Rauch u. ſ. w. 
Verwundungen der Augen und 
1 Augenlieder, 1 


Die fremden Körper, welche in das Auge komt 
men, ſind von dreierlei Art, nemlich mechaniſch, oder 
chemiſch, oder auf beide Arten zugleich einwirkend; 
d. h. ſie verletzen das Auge entweder blos vermoͤge 

ihrer äußern Form, oder auch vermöge ihrer innern 
Eigenſchaften; wie z. B. vermoͤge ihrer ſcharfen, 
5 beizenden Kraft, oder beide Eigenſchaften treffen 
auch zuſammen. Letzteres fü nd natuͤrlicherweiſe die 
ſchlimmſten, t weil fie am tiefſten, am zerſtoͤrendſten 
einwirken. Zuerſt von den blos mechaniſch wirkenden. 


Nicht ſelten wird, wenn der fremde Körper, 

in das Auge eingedrungen iſt, dieſes bei einer vert 
kehrten Behandlungsart gaͤnzlich zerſtoͤrt, denn das 
erſte, was jeder faſt thut, wenn ihn dieſer Vorfall 
trifft, iſt, daß er die Augenlieder reibt. Durch dies 
ſes unverſtaͤndige Reiben eben wird der Körper, bes 
ſbonders wenn er ſehr ſpitzig und eckig iſt, immer 
tiefer in das Auge gedruͤckt, immer mehr und meht 
zwiſchen die Haͤute des Auges geſchoben; dieſe 
ſchwellen dann an, und man kann den fremden Koͤr⸗ 
per nicht mehr entdecken. Die heftigſte Entzuͤndung 
entſteht, welche wenge den ganzen Bau des Aut 
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ges zerſtoͤrt. Sobald jemandem ein fremder tn. 

in das Auge gekommen ift, fo enthalte er ſich alles 
heftigen Reibens, hoͤchſtens ſtreiche er die Augen⸗ 
lieder fanft vom düffern Winkel nach dem innern 
zu, ſo wird der Koͤrper, wenn er ſich nicht zu feſt 
geſetzt hat, bald durch das Streichen und die her 
zuſtroͤmenden Thraͤnen zum innern Augenwinkel 

hingebracht werden, aus welchem man ihn leicht, 
vermittelſt der zuſammengerollten Spitze eines fei⸗ 

nen Tuchs, wegſchaffen kann. Gelingt es auf dieſe 
Weiſe noch nicht, fo muß man erſt das obere Aus 
genlied von dem Auge abziehen, indem man es bei 
den Wimpern anfaßt, und der Leidende das Auge 
nach unten dreht; ſitzt der fremde Koͤrper dann, 
wie men dens der Fall iſt, darunter, ſo wird man 
ihn leicht mittelſt eines zuſammengerollte n Tuch zipfels, 
oder noch beſſer eines feinen Haarpinſels, herausneht 
men koͤnnen; befindet er ſich aber unter dem untern 
Augenliede, ſo zieht man dieſes ab, und laͤßt das 
Auge nach oben richten. Man ſetzt dabei den Kran 
ken auf einen Stuhl, mit dem Geſichte gegen das 
Licht gewendet, wenn anders er daſſelbe ertragen . 
kann, und die Augenlieder nicht krampfhaft dadurch 

verſchloſſen werden. Sind mehrere Koͤrper in das 
Auge geflogen, die ſo klein ſind, daß man ſie nicht 
genau bemerken kann, ſo iſt esd ein ganz vortreffli⸗ 
ches Mittel, um ſie wieder herauszubringen, daß 
ein Anderer die Augenlleder mit den Fingern aus⸗ 
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einander haͤlt, den Mund dann voll lauen Waſſers 


nimmt, und dieſes mit Gewalt in das geoͤffnete 


Auge ſpruͤtzt. Hierdurch wird das Auge ganz rein 


x ausgeſpuͤlt. Die Roͤthe, welche oft noch einige Tas 


8 


ge nachbleibt, verliert ſich zuletzt von ſelbſt, oder 
wenn man das Auge ſietßig mit kaltem Waſſer 5 


| Die Arbeiten einiger Handwerker, wie z. B. 


der Strumpfwirker, Steinhauer, Muͤller, Baͤcker 


u. a. m. ſind von der Art, daß biefe beſtaͤndig von 
einer Staubwolke eingehallt find, welche oft langt 
wierige Augenentzuͤndung, ja ſo gar den grauen 


Staar erregt. Auf Reiſen ſchuͤtzt man ſich leicht 


i durch einen Flor dagegen, dieſe Arbeiter aber koͤn⸗ 
nen und wollen nicht immer jene Vorſichtsmasregel 


ergreifen; was ſie aber leicht thun koͤnnen, iſt, 


9 daß fie ihre Augen oft mit kaltem Waſſer auswar 
ſchen, oder noch beſſer, mit einem ſchwachen Blei 
waſſer, das mit etwas Schleim von arabiſchem 


Gummi verſetzt iſt. Auch denen, die viel bei ſtar⸗ 


kem Feuer arbeiten, iſt dies oͤftere Waſchen mit 


kaltem Waſſer ſehr zu rathen, weil es die Augen 


erfriſcht und gleichſam neu belebt. 


Sitzen die fremden Koͤrper wegen ihrer kanti⸗ 


gen, ſpitzigen Form feſter, wie z. B. bei Spähr 
e von le, von Holz, ſo e das 
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Herausnehmen derselben ſchon cih geuͤbtere Hand, 


und es iſt noͤthig, fo ſchnell wie moglich einen Aus 


genarzt herbei zu rufen, der fie dann mittelſt ei⸗ 
ner kleinen Zange oder Nadel herausnimmt; ja zu⸗ 
weilen ſieht ſich derſelbe ſogar genoͤthigt, ſie mit 
einem Meſſer heraus zu ſchaͤlen; beſonders iſt diet 
ſes der Fall, wenn der Koͤrper ſich in der Hornhaut 
feſtgeſetzt hat, die ſo leicht dadurch verdunkelt wird. 
8 Haben die Koͤrper, die in das Auge gerathen, zus 
gleich noch eine beizende Etgenſchaft, wie z. B. 
Pfeffer, Senf, ungeloͤſchter Kalk, Schnupftaback, 
ſcharfe Sauren u. dgl., fo iſt die groͤßte Eile nöchig, 
um ſte fo ſchnell als moͤglich aus dem Auge zu 
ſchaffen. Dies geſchehe nun aber ja nicht, wie man 
5 es gewöhnlich ſieht, durch Auswaſchen der Augen 
mit Waſſer oder Milch, denn gerade hierdurch wer: 
den die meiſten dieſer Koͤrper erſt recht aufgelöft, 
und ihre beizende Wirkung erſt allgemein gemacht; 
ſondern man nehme ſehr ſchleimigte oder auch fettige a 
Mittel dazu, welche die Schärfe einhüllen, und 
moͤglichſt wenig ſchaͤdlich machen. Am beſten iſt 
hierzu ungeſalzene Butter, die man mittelſt eines 
Pinſels einbringt, oder auch Oel. Dies alles chue 
man ſo ſchnell als moͤglich, denn laͤßt man erſt eis 
nige Zeit verſtreichen, fo werden oft die durchſichti⸗ 
gen Augenhaͤute ſchnell ſo zerſtoͤtt und verdunkelt, 
daß keine Huͤlfe mehr möglich iſt. Der gewoͤhnlich 
nachfolgenden Augenentzuͤndung vorzubeugen, oder 
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* ſie zu hellen, sea es dann eine Kunſts fen b 
5 digen. f 


Ein ſehr ſchaͤdliches Mittel, fremde Koͤrper zwi 


ſchen dem Augapfel und Augenliede fortzuſchaffen, 


das vorzüglich unter den geringen Ständen im Ge⸗ 
brauch iſt, darf ich hier nicht unberührt laſſen. 
Sobald ſie nemlich bemerken, daß ihnen etwas in 
das Auge gekommen it, ſchieben fie einen Krebs⸗ 
ſtein zwiſchen das Augenlied und den Augapfel, 


damit dieſer den fremden Koͤrper wegſchiebe, und 
llaſſen erſteren oft mehrere Tage lang liegen. Hierbei 
kann ſich gewiß niemand des Gedankens erwehren, 


5 daß es nichts ſo Tolles giebt, was Menſchen nicht 
erdacht und ausgeführt haͤtten. Um einen kleinen 


Koͤrper wegzuſchaffen, bringen fie einen zwanzigmal | 
groͤßern hinein, der alfo auch in demſelben Nerhälts 


niſſe als er groͤßer iſt, mehr ſchaden muß, um 
ein kleineres Uebel zu heben, erregen ſie ein weit 
groͤßeres. Kann man ſich etwas Unſinnigeres den 


. 
x 


als fremde ſchaͤdliche Körper auf das Auge wirken, 


EN 
5 
? 


fen?! Unter keiner Bedingung, fie ſei auch wel 
che fie wolle, iſt dieſes Verfahren zu rechtfertigen. 


Auch ſcharfe Duͤuſte, Rauch, u. f. w. koͤnnen 


t 


unnd koͤnnen es auf das heftigſte entzuͤnden. Vom 


Nachtheile der erſtern ſieht man oft die traurigſten 


Beweiſe, beſonders bei Kindern, die denſelben um 
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ſo mehr ausgeſetzt find, da oft nicht genug fuͤr die b 
Reinheit der Luft in den Kinderſtuben geſorgt wird. 
Nicht genug, daß man dieſe, beſonders im Winter, 
aus Furcht vor Erkaͤltung der Kinder, gar nicht 
luͤftet, ſondern man trocknet auch von Urin befeuch 
tete Waͤſche in denſelben, und plaͤttet darin; hiebei 
wird nun noch nach der loͤblichen Ammengewohnheit 
fo fleißig eingeheizt, daß man ſich in ein Schwitz 
bad verſetzt glaubt. Man denke ja nicht, daß dies 
ſes blos bei den niedern Volksklaſſen Gebrauch ſei, 
und daß man bei den hoͤhern Ständen es nicht 
finde; nein, gerade bet letztern, wo die Mütter ſich 
weniger auf der Kinderſtube zeigen, ſondern lieber 
die Kinder ſich bringen laſſen, wo man, um ein 
Beſuchzimmer mehr zu haben, lieber die Kleinen 
auf das ſchlechteſte Zimmer des ganzen Hauſes vers 
weiſet, trifft man die Kinderſtuben voll der ſchaͤd⸗ 
lichſten Duͤnſte an. In der erſten Zeit des Lebens 
bewirken dieſe oft jene furchtbare Augenentzuͤndung 
der Neugebornen, deren ſchon oben Erwaͤhnung ges 
ſchehen iſt, und iſt dieſe Gefahr uͤberſtanden, ſo 
ſtellt ſich oft eine Augen- und Augenliederentzüns 
dung mit großer Lichtſcheu ein, die meiſt ſehr lange 
wierig, und nur mit großer Schwierigkeit zu heben 
iſt. Wer für die Geſundheit ſeiner Kinder ſorgen 
will, gebe ihnen ein helles, geraͤumiges, luftiges 
Zimmer, entfernt von allen Cloacken aus denen 
ſcharfe Duͤnſte aufſteigen, und nicht allein die Aus 


r 


= gen der Kinder, ſondern auch ihr ganzer Körper. 


wird ſich wohl dabei befinden. Nie leide man, daß 


Waͤſche auf der Kinderſtube getrocknet oder geplaͤt⸗ 
tet werde, laſſe nie zu ſtark einheizen. und ſorge 
dafuͤr, daß alle Morgen, nach dem Aufſtehen der 
Kinder, das Zimmer geluͤftet werde. Nur ſo wird 
man es erreichen, daß ihre Augen und ihr ganzer 
Körper überhaupt, ſtark und kraͤftig, und zu Ans 
ſtrengungen in ſpaͤtern Jahren tuͤchtig werden. 


Wie feindlich der Rauch den Augen iſt, ber 
ſonders, wenn derſelbe noch mit ſcharfen Theilen 
geſchwaͤngert iſt, hat gewiß ſchon jeder erfahren, 


um ſo viel mehr muß man ſich wundern, wie das 


Tabackrauchen auch in dieſer Ruͤckſicht ſo ſehr hat 
in Aufnahme kommen koͤnnen. Bei dem gewoͤhn— 


lichen Rauchen mittelſt langer Pfeifen wird die 


Schädlichkeit dadurch etwas vermindert, daß ſich 


der Rauch erſt ſehr abkuͤhlt, dann ſeine groͤßte 


Schärfe im Munde abſetzt, und, fortgeblaſen, nur 
ſehr wenig das Auge trifft; weswegen auch dieſe 
Art des Rauchens noch die am wenigſten ſchaͤdliche 
fuͤr die Augen iſt. Ganz anders verhaͤlt es ſich 
mit dem Zigarrenrauchen. Hier kuͤhlt ſich der Rauch 


wenig oder gar nicht ab, ja es iſt ſogar nicht zu 
vermeiden, daß derſelbe nicht geradesweges von der 


brennenden Zigarre ins Auge ſteigt, und die em— 
pfindlichſten Schmerzen in demſelben erregt, wie 
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jeder Zigarrenraucher taglich die Erfa ahrüng macht. 
Fuͤr ſolche, die an ſchwachen Augen leiden, deren i 
Augen zu oͤftern Entzuͤndungen geneigt find, iſt 
. das Tabacksrauchen gar nicht gut, insbeſondere a ind ih⸗ 
nen Zigarren ſchaͤdlich. Auch für Kurzſichtige, die 


5 ihre Augen immer der Arbeit ſehr nahe halten müf 


ſen, taugt es nicht viel, weil der Rauch beſtaͤndig 1 
zwiſchen der Arbeit und den Augen ctreulirt, und zu 
lange mit letzteren in Beruͤhrung iſt, um unſchadlich 
zu fein. Sonderbar, und doch richtig iſt die Bes 
merkung, daß die Augen in einem Zimmer, wo ges 
raucht wird, weit weniger leiden, wenn man ſelbſt 
mit den Rauch vermehren hilft, als wenn man 
blos ein muͤſſiger Zuſchauer iſt. 6 
Bei Verwundungen und Quetſchungen des 
Augapfels ſelbſt wird es wohl öfters noͤthig ſein, einen 
Augenarzt herbei zu rufen, der den übeln Folgen 
derſelben möglichft zuvorzukommen ſucht; iſt die 
Verletzung aber nur gering, der Schmerz unbe 
deutend, hat die Sehkraft außer etwas Lichtſcheu 
nichts gelitten, ſo iſt es hinreichend, oͤfters . 
ſchlaͤge von kaltem Waſſer zu machen. Die Roͤthe 
des Auges, welche oft ſehr bedeutend iſt, verliert 
| ſich zuletzt von ſelbſt. Manchmal fi eht man auch 
im Weißen des Auges, oft ganz ohne aͤußere Ver: | 
letzung, nach heftigem Erbrechen, Huſten u. dgl. 
oder nach einem geringen Stoße, einen dunkelrothen, 
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mehr iin weniger großen Punet, der von einem 
zerriſſenen kleinen Blutgefäße entſteht, aus welchem 

ſich Blut unter die Bindehaut ergoſſen hat, und 


welcher gar keinen Schmerzen macht. Dies Blut 


| wird, wenn der Fleck nicht zu groß iſt, bald auf 


geſogen, iſt er aber ſehr groß, Mr bedarf RN dieſes 


der e al 


| Jeder Druck des Auges, jede Anetſch hung, ſei 


ſie ie auch noch fo gering, iſt demſelben bei weitem 


ſchaͤdlicher, als eine Schnittwunde, welches wir 


taͤglich bei Augenoperationen ſehen. Profeſſor Beer 2 
führt von der Schaͤdlichkeit des Druckes ein trans 85 


riges Beiſpiel an. Einem jungen Menſchen wurden 


zum Scherz die Augen von hinten zugehalten, um 
zu rathen, wer es thaͤte? — er wollte ſich loswinden, 


man drückte etwas zu ſtark, und wie er die Augen 
Bene öffnete, war er ſtockblind. 


\ 


Einige Menſchen haben die üble Gewohnheit, 


ihre Augen gleich beim Erwachen ſtark zu reiben, 
um den ſogenannten Schlaf aus den Augen zu 
bringen. Das Reiben des Morgens iſt um fo 
nachtheillger, da es oft wiederholt wird, da durch 
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daſſelbe oft die Augenliederhaare in das Auge hin⸗ 


* 
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ngerteben werden. Ueberdieß wird man durch ein 


gelindes Auswaſchen mit lauem Waſſer, oder, was 


noch leichter iſt, durch Beſtreichen der Augenlieder 


=“ | BR 50 


A 1 „ e 
mit Speichel, dieſelbe Abſicht weit beſſer und 
weit ſchneller erreichen. 177 e 


VI. Diätfehler. 


Daß Diaͤtfehler einen ſehr ſtarken Einfiuß auf 
die Augen haben, daß eine gute geregelte Lebens⸗ 
weiſe unendlich viel zur Erhaltung derſelben beitrage, 
bedarf wohl keines Beweiſes, indem es zu ſehr in 
die Augen ſpringt, und es auch unbegreiflich ſein 
wuͤrde, wenn Schaͤdlichkeiten, die den ganzen Koͤr⸗ 
per angreifen, nicht auch zugleich die e in 
Mitleidenſchaft zoͤgen. 5 


Eine vernünftige regelmaͤßige Diaͤtetik des gan⸗ 
zen Körpers in allen ihren verſchiedenen Zweigen, 
im Eſſen und Trinken, Kleidung, Schlaf, Bewe— 
gung und Ruhe u. ſ. w. iſt deswegen einer der 
Grundpfeiler, worauf die Erhaltung der Augen 
ruht. Man wird nicht erwarten, daß ich hier 
einen Gegenſtand durchgehe, über den ſchon fo vie- 
les Treffliche geſchrieben iſt, daß jedes weitere 
Wort überfläffig (ſein würde; ich brauche meine 
Leſer nur auf die Macrobtotik des verdienftvollen 
Herrn Hufeland zu verweiſen, die uͤberdies ja beis 5 
nahe in eines Jeden Haͤnden iſt. Hier nur von ei- 
nigen wenigen Fehlern in der Lebenswetſe, die einen 
ganz beſonders ſchaͤdlichen Einfluß auf die Augen haben. 
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| Jede Kleidung die zu enge anliegt, die alſo 
die freie Circulation des Bluts durch den Koͤrper 
hindert, iſt den Augen nachtheilig, indem das 

Blut zu den Theilen hingetrieben wird, die von 
dem Drucke frei ſind, alſo vorzuͤglich nach dem 
Kopfe; kommt hiezu nun noch Vollbluͤtigkeit und 
angeborne Neigung zu Congeſtionen nach dem Ko⸗ 
pfe, fo iſt der Nachtheil und die Gefahr um fo 
groͤßer; ein großer Theil aller ſchwarzen Staare 
nimmt gewiß hierher ſeinen Urſprung. Man ver⸗ 
banne alſo auch ſchon dieſer Urſache wegen alle 
Schnuͤrbruͤſte und die jetzt fo gebraͤuchlichen Sur⸗ 


N 


rogate derſelben, die meiſt noch ſchaͤdlicher find, als 


dieſe ſelbſt, alle Guͤrtel, die den Unterleib einzwaͤn⸗ 
gen, die man von England aus jetzt auch ſelbſt bei 
Maͤnnern einzufuͤhren ſucht. Doch dieſes iſt nicht 
die einzige Urſache der Congeftionen nach dem Kos 
pfe; auch eine ſitzende Lebensart fuͤhrt ſie herbei. 


Mit ihr ſind dann meiſtens noch Arbeiten verbunden, 


die an und fuͤr ſich ſchon die Augen angreifen; oft 
auch Geiſtesarbeiten; wozu manchmal dann noch 


ſchwer verdauliche oder zu hitzige und zu geiſtreiche 
Speiſen und Getraͤnke kommen, die alle auf die 


eine oder andere Weiſe Blutanhaͤufungen im Kopfe 
machen. Vor allen Dingen iſt es deswegen nuͤtz 


lch, ſich zuweilen eine kleine Bewegung zu machen, 


wozu vorzüglich das Reiten zu empfehlen iſt, theils 


wegen der nicht zu ſtarken und nicht zu geringen 
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Anſtrengung des Körpers, theils wegen des damit 
verbundenen Genußes der freten Luft. Von großem 
Nutzen wird es auch ſein, die Arbeiten bald ſtehend 


bald ſitzend zu verrichten; immer zu ſtehen iſt nicht 


anzurathen, weil es den ganzen Koͤrper zu ſehr ere 


muͤdet; bei anhaltendem Sitzen hingegen wird der 
Unterleib zu ſehr gedruckt, beſonders wenn man ſich 
angewoͤhnt hat, etwas krumm zu ſitzen. Iſt man 
bei einer ſi itzenden Lebensart gendthigt, ſchwer vers 
dauliche Speiſen zu genießen, fo forge man wenig: 


ſtens täglich für die gehörige Leibesoͤffnung; welche 
man meiſtens ſchon durch eine taͤgliche maͤßige Bewe⸗ 


gung erlangen wird. Dabei vermeide man alte ſtarke, 
geiſtige, erhitzende Getraͤnke, beſonders bei leerem 
Magen; nur dem iſt ein, obgleich auch nur maͤßi⸗ 


ger Gebrauch derſelben anzurathen, der ſich viel der 
e einer N Wikeküng ausſetzen muß. 


Keine Ausſchweifungen greifen die Augen 


mehr an, als die im Trunke und in der Lies 
be; letztere am meiſten, je früher ihnen gefroͤhnt | 
wird; die furchtbarſte, gar nicht zu bekaͤmpfende 


Augenſchwaͤche iſt oft die ganz unausbletbliche Folge. 
Sehr wohl weiß ich, daß man auch den Genuß 
der phyſiſchen Liebe als ein Erhaltungsmittel bet 


ſchwachen Augen angerathen hat; unter tauſenden 


von Faͤllen aber iſt gewiß noch kaum ein einzz 


ger, wo hiervon etwas zu erwarten ſei. Auf Kos 
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ſten der Moralitaͤt dieſen Verſuch zu unternehmen, 


wuͤrde ich nie, unter keiner Bedingung einem 


Jüngling anrathen, | beſonders da es ja noch meh 


rere andere Wege giebt, auf welchen man zu dem 


nemlichen Ziele kommen kann. 


So ſehr nun Bewegung des Koͤrpers den Au 
gen zutraͤglich iſt, ſo ſehr ſchaͤdlich kann ſie doch 
deufelben werden, wenn fie übertrieben wird. Dies 


iſt vorzuͤglich der Fall beim Tanzen, und ganz 
insbeſondere beim ſchnellen Walzen. Durch das 


beſtaͤndige ſchnelle Drehen im Kreiſe wird das 


Blut nach den aͤußern Theilen und nach dem 


Kopfe getrieben, der feine Staub ſetzt ſich in die 


5 Augen, und macht Entzuͤndung in denſelben, die 


Leidenſchaften kommen dabei oft auch mit ins Spiel 
und nicht ganz ſelten ſind die Beiſpiele, daß alles 


drei, vereint mit der oft engen Ballkleidung, plößs 


lich Blindheit erregte. Zu wuͤnſchen waͤre es daher 


Sn 
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ſehr, daß das langſamere Tanzen unſerer Vorfahren 
wieder bei uns eingeführt würde, und daß wir das 


ſchnelle Wirbeln in ewigen Kreiſen unſern leichtfuͤ⸗ 
ßigen Nachbarn, den Franzoſen, uͤberließen. Doch 
dieß wird wohl noch lange ein Wunſch bleiben, da, 


wie ſchon bemerkt, die Leidenſchaften fo großen Ans 


theil am Walzen haben. Das Vertrauen hege ich 


jeedoch zu jedem, der einen geſunden Verſtand hat, 
daß, ſobald er merkt, daß es ihm ſchavleh iſt, er 


es unterlaſſen werde. | 


f 
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Der Schlaf iſt eins der vorzuͤglichſten Erhal- 
tungsmittel für die Augen; ſoll er dieſes aber ſein, 


ſo muß er nicht zu lange und nicht zu kurz dauern. i 
So wie der ganze Koͤrper im Schlafe ruht, und 
neue Lebenskraft für das neue Tagewerk gewinnet, 
ſo ich die Augen, und mehr noch als dieſer, da 


ihre Verrichtungen ganz aufhoͤren, die des Koͤrpers 
aber zum Theil noch fortdauern. Zu langer Schlaf 


aber taugt wieder nicht, indem ſich die Augen zu 


ſehr an die Traͤgheit und Unthaͤtigkeit gewöhnen, 


zu ſehr aus Mangel an Lichtretz erſchlaffen; man 


befolge deswegen die Regel, nicht Über 8 und nicht 


unter 6 Stunden zn ſchlafen; alles was darüber, 


alles was darunter iſt, iſt auch vom Uebel. Man 
glaube Übrigens ja nicht, daß es einerlei ſei, zu wel 5 


cher Zeit man ſchlafe; die ganze uns umgebende 
Natur giebt uns deutliche Winke, daß die Nacht 


zum Schlafen beſtimmt ſei. Alles ſchlaͤft dann nur 


aus, Thiere und Pflanzen, nur der Menſch ſucht 
dieſes Geſetz der Natur zu umgehen. Jeder be- 


kommt gegen Abend ein kleines Fieber, deſſen Cri⸗ 


ſen er im Schlafe abwarten ſoll; ein beſchleunigter 


A Puls, vermehrte Aus duͤnſtung und Muͤdigkeit zei 


gen ihm dieſes an; giebt er ihm nicht nach, ſo * 5 


eine Stoͤrung der Criſen eine natuͤrliche Folge, wor 


durch mit dem ganzen Körper auch die Augen lei⸗ 
den; letztere werden dabei noch dadurch angegriffen, 


daß die kuͤnſtliche Beleuchtung nie fo vollkommen 
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fein. kann, als die des e Wörgens durch das Tages, 
8 licht 0 dies ſchon fruher gezeigt worden 0 


VII. Allscheter Krankheiten des 
Koͤrpers. 


Unter den allgemeinen Krankheiten, die den 


menſchlichen Körper befallen, find vorzüglich einige, 
welche ganz beſonders nachthetlig auf die Augen 
wirken, ſie meiſtens oder doch oft in Mitleidens 
ſchaft ziehen. Hierher gehoͤren vorzuͤglich Maſern, 


Blattern, Gicht, Rheumatismus, Catarrh, Scro— 
pheln, Luſtſeuche, Nervenfieber u. a. m. Bei 


den meiſten derſelben wird zwar eine zweckmaͤßige 


innere Behandlung auch den mit denſelben verbun— 


denen Augenuͤbeln abhelfen, allein gar oft iſt es 


auch der Fall, daß fuͤr ihre Vorbeugung zu wenig 


g geſchieht/ daß, wenn ſie einmal entſtanden, ſie als | 


eine Nebenſache einer zu geringen Aufmerkſamkeit 


gewuͤrdigt werden. Und doch ſehen wir taͤglich die 


traurigsten Folgen davon entſtehen, taͤglich ſtoßen | 
wir auf Blinde, die wegen dieſer Vernachlaͤſſigung 


den Verluſt ihres Geſichtes betrauern. Die Krankheit, 


welche wohl am oͤfterſten den Augen verderblich ward, 
i jetzt gottlob faſt gaͤnzlich ausgerottet, und wohl 
nur ſelten wird ſie noch vorkommen; ich meine 
. die naturlichen Blattern. Sie aͤuſſerten vorzuͤglich 


118 


ihre traurigen Wirkungen auf die Augen durch die 


boͤsartigſten Entzündungen, Vereiterungen der Horn 


haut, oder auch des ganzen Auges, und ein Heer 


. der ſchlimmſten Nachkrankheiten. Da ſie jedoch 
einzeln noch wohl vorkommen moͤgen, ſo werden 
hier einige Worte daruͤber nicht am unrechten Orte 


ſein. Gewoͤhnlicher Weiſe ſteht man in dem Wahn, 


* 


daß bei den Blattern die Augen einige Tage lang ges 


ſchloſſen ſein muͤßten; dies iſt aber hoͤchſt falſch. 


Eine tägliche Oeffnung derſelben iſt durchaus noth⸗ 


wendig, indem ſich ſonſt eine Menge von ſcharfen 


Thraͤnen und andern Unreinigkeiten unter den As 


genliedern ſammelt, die das Auge reizen und ent; 


Bünden; uͤberdies ſieht man, wenn fie beſtaͤndig 
geſchloſſen find, gar nicht, was mit denſelben vors 


geht, welches doch ſehr noͤthig iſt; denn wenn ſich 


eine Blatter auf ihnen befindet, ſo muß dieſe von 


einer geuͤbten Hand durchſtochen werden, damit das 


Eiter nicht zu tief unter ſich frißt. Dieſe Oeffnung 


der Augenlieder erlangt man meiſtens, ſelbſt wenn 
ein bedeutender Geſchwulſt da iſt, ſehr leicht durch 
Auflegen warmer Kraͤuterkiſſen von Camillenblu⸗ 


men, Münze, Flieder mit etwas Kampfer, und 


Auswaſchen mittelſt eines lauwarmen ſchleimigen 


Augenwaſſers mit etwas Sydenhamſchen Laudanum. 


Dieſes Oeffnen muß taͤglich wenigſtens dreimal bei 


einer mäßtgen Beleuchtung geſchehen, wobei man 


die Augen jedesmal mit dem eben erwaͤhnten lauen 
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Augenwaſſers auswaͤſcht, oder wenn der Schleim 

zu zaͤhe iſt, mittelſt einer kleinen Spruͤtze ausſpruͤtzt. 

Jedoch ziehe man die Augenlieder nicht mit Gewalt 

auseinander, denn dieſes wuͤrde die Augen nur 
reizen, und die Entzuͤndung vermehren. 


Das Augenoͤbel, welches ſich bei den Maſern 
einſtellt, und man faſt als ein characteriſtiſches Zeis 
chen derſelben anſehn kann, iſt eine reine catarıhas 
liſche Augenentzuͤndung. Bei gehöriger Vorſicht 
iſt ſie keineswegs gefaͤhrlich; man braucht nur das 
fuͤr zu ſorgen, daß das zu ſtarke Licht abgehalten 

werde, und daß durch die vermehrten Schleimab⸗ 
ſonderungen die Augenlieder ſich nicht verkleben, 
ſondern durch ein laues Augenwaſſer, immer offen 


gehalten werden, fo wird ſich auch dies Angenübel 


mit der ganzen Krankheit, deren Begleiter es iſt, 
verlieren. Sollte die Entzuͤndung zu ſtark werden, 

fo wird auch das oben erwähnte camphorirte Kraͤu⸗ 
terkiſſen von gutem Erfolge fein. 


Die Augenentzuͤndung, welche im Gefolge den 


Gicht erſcheint, gehoͤrt mit zu den gefaͤhrlichſten, 
und erfordert die kraͤftigſte gegen die Gicht gerichtete 
innere Behandlung; wobei die aͤußerlichen Mittel 
jedoch keinesweges zu vernachläffigen find. Als Res 
gel laͤßt ſich beinahe annehmen, daß die Augen bei 
. ihr faſt nie naſſe Mittel vertragen. Auch bei der 
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ſerophuloͤſen Augenentzuͤndung, der vorzuͤglich Kin⸗ 
der unterworfen ſind, muͤſſen die innern Mittel die 
Hauptſache thun. Sie characteriſirt ſich vorzuͤglich 
durch geſchwollene Augenlieder, ſtarke Abſonderung 
von Augenſchleim, große Lichtſcheu, geſchwollene 


; Druͤſen, aufgeworfene Lippen, allerlei Ausſchlage 


und Aufgedunſenheit des ganzen Geſichts. Ihre 
Behandlung muß lediglich dem Arzte uͤberlaſſen 
bleiben, weil ſie bei irgend einem Verſehen zu ger 
fährlich werden kann, und dieſe Behandlung oft 
mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt. Nur 
bemerke man ſich noch, daß, obgleich die Lichtſcheu 
bei dieſer Entzuͤndung ſehr groß iſt, es dennoch 
keineswegs zutraͤglich iſt, dem Auge alles Licht zu 
entziehen, weil immer ein hoher Grad von Er; 
5 ſchlaffung damit verbunden iſt, der durch den man⸗ 
gelnden Lichtreiz nur noch vermehrt wird. Ueber ⸗ 
haupt iſt die gaͤnzliche Entziehung des Lichts bei 
allen Augenentzuͤndungen, wenn ſie nicht den aller, | 
hoͤchſten Grad erreicht haben, nicht zu empfehlen; 
bei keiner einzigen aber iſt es dienlich, auch die 
Luft durch allerlei Verbandſtuͤcke gänzlich abzuhalten, 
die Kraͤuterkiſſen ſo zu befeſtigen, daß fie un- 
mittelbar auf dem kranken Auge liegen. Nicht als 
lein, daß dieſes dadurch gedruͤckt und gereizt wird, 
daß es ſich beſtaͤndig gleichſam in einem Schwitzbade | 
befindet, ſondern auch das Abhalten der Luft an 
und für ſich, die als ein maͤchtiges Heilungsmittel 


7 
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mitwirkt, iſt nachthetlig. Erfordert es das Augen⸗ 


uͤbel, ein Zimmer zu verdunkeln, ſo muß es nicht 
ſo geſchehen, daß alle Beleuchtung entfernt wird, 
noch vielweniger aber, daß einzelne ſtarke Lichtſtraht 
len in daſſelbe fallen koͤnnen, ſondern die Verdunke⸗ 
lung muß gleichfoͤrmig und mäßig fein. : 


Die Augenentzuͤndungen bei der Luſtſeuche 


entſtehen auf zweierlei Art: einmal dadurch, daß 


das im Körper verbreitete Gift auch feine verderbs 
liche Wirkung in den Augen zeigt, und dann das 
durch, daß durch Unvorſichtigkeit dieſes Gift unmits 


telbar in das Auge gebracht wird. Beide, und bes 


ſonders letztere, erfordern die ſchleeunigſte ärzte 
liche Huͤlfe, wenn das Auge noch grettet werden 
ſoll, oft aber werden alle Verſuche der Kunſt durch 
das unaufhaltſam fortſchreitende Uebel vereitelt, und 


ein oder beide 1 gehen verloren. 


0 Auch nach ſchweren Nervenſiebern, hi Feten 
ren Entbindungen, nach heftigen Blutfluͤſſen, bleibt 
oft eine große Schwäche der Augen zuruͤck, ja 
manchmal ſogar gaͤnzliche Bit noͤheit. Dies liegt 
wohl meiſtens nicht ſowohl an der Heftigkeit der 
Krankheit, als vielmehr an der geringen Zweck maͤ⸗ 
ßigkeit der Maasregeln, welche man waͤhrend dies 
fer ergreift, um die Augen zu ſchuͤtzen. Man kann 


hier von zwet Seiten fehlen, und zwar dadurch, 


%% 


daß man von den geſchwaͤchten Augen zu viel von 
langt, und dann auch dadurch wieder, daß man 


ſie zu viel ſchonen will. Nach einer ſchweren 


Krankheit oder Entbindung mache man es ſich zur 


Regel, die Augen nie mit Gegenſtaͤnden zu befchäfs - 


tigen, die fie anſtrengen, nie die Zeit mit Leſen 
oder Schreiben oder Handarbeiten hinzubringen, 


ſobald man bemerkt, daß fie das Sehoraan nur 


einigermaßen angreifen. Auch vor allzugroßer Hel— 


ligkeit des Zimmers huͤte man ſich, ſo wie vor dem 
Anſchauen heller weißer Gegenſtaͤnde, wie z B. der 


in den Wochenzimmern ſo gewoͤhnlichen blendend 


weißen Bettvorhängen, eine Mode, der wir es 
zuſchreiben muͤſſen, daß faſt alle Frauen der höhern 


Staͤnde, jedes Wochenbett mit geſchwaͤchten Augen 


verlaſſen. Man verfinſtere das Zimmer der Woͤch⸗ 
nerinn oder des Kranken nur maͤßig, ſo daß das 
zu grelle Licht abgehalten wird; leide ja nicht, daß 


ſie ſich mit Sachen beſchaͤftigen, die nur einigen 


Aufwand von Sehkraft erfordern, ſelbſt noch nicht 


zu einer Zeit, wo ſie ſchon die Geneſung fuͤhlen; 


von der andern Seite aber verdunkle man das Zim 
mer aber auch nicht zu ſehr, wie dieſes beſonders 


bei Woͤchnerinnen oft geſchieht, weil dann die Aus 
gen ſich zu ſehr vom Lichte entwoͤhnen, und fpäter 


nur ſehr ſchwer und oft nicht ohne Schaden dafs 
felbe ertragen lernen. Nach ſchweren Entbinduns 
gen iſt uͤberhaupt die Sorge fuͤr die Augen nicht i 
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genug anzuempfehlen, da hier nicht allein die 
Schwaͤchung des ganzen Koͤrpers, ſondern auch die 
mit der Geburtsarbett unumgänglich nothwendige 
verbundenen Congeſtionen nach dem Kopfe und den 
Augen, letztern ſchaden. Doch auch ſchon waͤhrend 
der Geburtsarbeit legen Manche durch unnoͤthige 
Anſtrengung den Grund zu nachheriger Augen⸗ 
ſchwaͤche, oft mit Verſchulden des Geburtshelfers 
oder der Hebamme, die die Gebaͤrende zu dieſen 
Anſtrengungen auffordern, oft ohne Schuld des ers 
ſtern durch ein unkluges Benehmen der letztern. 
Jede uͤberfluͤſſige unnoͤthige Anſtrengung iſt ſchoon 
wegen Schonung der Augen gänzlich zu vermeiden, 
um ſo mehr aber, da manche Urſachen, die nicht 
hierher gehoͤren, hinzukommen, ſie ana 0 
machen. g N 


len Schwache en nagen üserhaupt 


Die Begriffe von Schwäche der Augen find 
fo verwirrt, ſo mannigfach verſchieden, daß ich 
nicht umhin kann, am Schluſſe dieſer Blaͤtter noch 
Einiges zur Berichtigung dieſer Ideen hinzu F 
fuͤgen. b 


unter Schwaͤche der Augen kann man nur 
zweierlei Zuſtaͤnde verſtehen; einmal, wenn die Aus 
gen in Nuͤckſicht ihres Baues fo beſchaffen find, 
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daß ſie leicht in allerlei daneben wie z. B. 
Entzuͤndungen u. dgl. verfallen, fo daß oft die ge⸗ 
ringfuͤgigſten Urſachen ſte erregen, ſo jedoch, daß 
die Sehkraft nicht unmittelbar dadurch geſchwaͤcht 
wird, ſondern nur zuweilen in Folge dieſer Krank 
heiten; dann verſteht man auch noch unter Augens 


ſchwaͤche denjenigen Zuſtand der Augen, wo die 


£ Intenſi ität der Sehkraft gelitten hat, wo man die 


Gegenſtaͤnde nicht deutlich fi ieht, obgleich der Bau 


des Auges ſcheinbar nicht verletzt iſt. Beide Fehler 
ſind Folge der fruͤher erwaͤhnten Schaͤdlichkeiten, 
deren einige mehr die erſte Form der Augenſchwaͤche 


erregen, andere mehr die letztere. Beide ſind jedoch 


ganz und gar verſchieden, erfordern ganz verfchies 


dene Behandlungsweiſe; was der einen ſchadet, 


kann der andern nüglich fein; weswegen man fie 
auch genau unterſcheiden muß. Gewoͤhnlicherweiſe 


wird auch noch die Kurzſichtigkeit und Weitfichtige 
keit zu den Augenſchwaͤchen gerechnet, welches aber, 


wie ſchon fruͤher bemerkt, ganz unrichtig iſt, da 
jedes gute ferns oder weitſichtige Auge in einer ger 


wiſſen Entfernung eben ſo gut und deutlich ſieht, 


als jedes andere geſunde Auge, und der Fehler eins - ; 


zig in dem Maaße der eee ae a 


Der Grund zu der e Form von Augenſcwäche 


liegt meiſtens in der Conſtitution des ganzen Koͤrpers, 


die deswegen durch Lebens weiſe und Arzeneimittel ums 


N 
5 
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geändert werden muß, wenn anders die Heilung 


gruͤndlich und von Dauer fein ſoll. In dieſer gaͤnz— 
lichen Umwandlung findet der Arzt aber ſehr oft ein 
faſt unuͤberſteigliches Hinderniß der Heilung, ſo daß 


er ſich oft nur begnuͤgen muß, die jedesmal entſtan⸗ 
denen Uebel ſo ſchnell als moͤglich wegzuſchaffen, ohne 


im Stande zu fein, die Dispoſition zur Wieder⸗ 


erzeugung derſelben heben zu koͤnnen. Daß von 
Seiten der Patienten alle mögliche Urſachen vers 
mieden werden muͤſſen, die das Wiedererſcheinen 
derſelben hervorbringen koͤnnen, daß alle Regeln der 
Augendtaͤtetik von ihm in Anwendung gebracht 


3 werden muͤſſen, um dem Arzte ſo auch ſeiner 
Seits auf dem halben Wege entgegen zu kommen, 


bedarf wohl keines Beweiſes. Ohne die ſtrengſte 
Befolgung oben angefuͤhrter Regeln, wird es nie 


5 dem e gelingen, zum Ziele zu gelangen. 


Bei der eigentlichen Geſichtsſchwäche, wo die 


* Sehkraft wirklich geſchwaͤcht iſt, giebt es zwei Ver⸗ 


ſchiedenheiten, die berückfichtigt zu werden verdienen. 


Die eine iſt faſt mit gar keiner Gefahr verbunden, 


7 


kann lange Zeit anhalten, wenn keine neue Schäds 


lichkeiten hinzukommen, ohne daß fie ſich verſchlim 
mert, die andere dagegen iſt als der erſte Schritt 


zum ſchwarzen Staar aͤuſſerſt gefaͤhrlich, und for. 
dert t di fab ſchleunigſte Huͤlfe. | 
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Die Zeichen der erſtern ſind: 

Bei anhaltender, anſtrengender Augenarbeit fans. 
gen die Augen und Augenbraunengegend an zu 
ſchmerzen, ſie thraͤnen ſtaͤrker als gewoͤhnlich, man 
fuͤhlt in ihnen einen erhoͤhten Grad von Waͤrme, 
die Augenlieder und beſonders ihre Raͤnder ſchwellen 
etwas an, erſtere werden traͤge, ſo daß man ſie 
nicht mit der gewoͤhnlichen Hurtigkeit bewegen kann, 
der Focus des Geſichts wird kleiner, ſo daß man 
kleine Gegenſtaͤnde dem Auge naͤher als gewoͤhnlich 
bringen muß, ein duͤnner Nebel zeigt ſich auf eini⸗ 
ge Augenblicke vor den Augen, der jedoch bald 
wieder verſchwindet, und bald wieder erſcheint, die 
Buchſtaben fließen bei laͤngern Anſehn in einander, 
auch haben die Gegenſtaͤnde zuweilen einen gefaͤrb⸗ 

ten Rand. Dann zeigen ſich auch wohl, wenn man 
einen entfernten Gegenſtand ſieht, der einerlei Farbe 
hat, kleine runde Kügelchen, Waſſertropfen ähnlich, 
in geringer oder. größerer. Menge, und von verſchies 
dener Größe, die ſich auf und ab bewegen; zuwei⸗ 
len haben dieſe Flecken auch Aehnlichkeit mit Muͤk: 
ken, Spinnen. Woher ſie entſtehen, iſt noch nicht 
ausgemacht; indeſſen ſcheinen ſie doch aus mehreren 
Gründen nicht im Sehnerven zu liegen. Alles 
dieſes ſind Symptome von Augenſchwaͤche, die 
meiſtens durch zu ſtarken Gebrauch der Augen ent 
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den if, und die weiter keine Gefahr mit ſich 
fuͤhren, ſobald nur die Augen gehörig geſchont wers 
den. Stuͤrmt man freilich, wenn ſie ſchon vorhan⸗ 
den ſind, immer noch frevelnd auf die Augen los, 


ſeo können fie allmälig auch Begleiter des gefaͤhr⸗ 


lichen Zuſtandes werden, wovon gleich die Rede 
ſein wird. Um ſſe zu entfernen, und dadurch die 
Beſorgniß vor dem Blindwerden, welche ſich beſon—⸗ 
ders bet hypochondriſchen Menſchen leicht einſchleicht, 
zu heben, bedarf es weiter nichts, als einer ſtren⸗ 
gen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, einer genauen 
Meidung alles deſſen, was ſowohl den Augen als 
dem ganzen Koͤrper nachtheilig iſt, und dann des 
kalten Bades der Augen. Hierbei iſt noch zu bes 

merken, daß die gewoͤhnliche Art, wie man letzteres 
verrichtet, ſehr unzweckmaͤßig iſt. Die gewoͤhnlichen 


Augenbecher deren man ſich dazu bedient, faſſen 


nur eine ſehr geringe Menge Waſſers, dieſes wird 
nun durch das hineingetauchte Auge in wenig Au⸗ 
genblicken erwaͤrmt, und das Auge befindet ſich 
ſtatt in einem kalten in einem warmen Bade, wos 
durch es, ſtatt geſtaͤrkt zu werden, immer mehrt 
erſchlafft. Gaͤnzlich ſind dieſe zu verwerfen. 
Weit beſſer iſt es ſchon, ein weiches Tuch mit 
kaltem Waſſer, wozu man etwa den fuͤnften Theil 
dhͤllniſches Waſſer gemiſcht hat, einige wenige Aus 
genblicke aufzulegen, es aber ſehr bald wieder zu 
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erfriſchen. Noch weit beſſer iſt es indeſſen, eine 
kleine Spruͤtze mit obiger Miſchung anzufuͤllen, 
und einen nicht zu ſtarken Strahl aus derſelben 


auf das Auge zu richten. Hier wirkt nicht allein 
die Kalte, ſondern auch das Anprallen des Waſſers 
und die immer erneuerte Friſche deſſelben, als auf 


ſerſt wohlthaͤtig fuͤr das Auge. Freilich darf das 


Auge bei Anwendung der Kälte weder entzündet, 
noch zu krampfhaften Zufaͤllen geneigt fein, weil 


dieſe nur durch die Kaͤlte verſchlimmert werden 
wuͤrden. Iſt dieſes nicht der Fall, und vertragen 


die Augen dennoch das kalte Waſſer nicht, ſo 


fange man mit lauwarmen an, und nehme alls 


maͤlig kaͤlteres, auch richte man anfangs nur 
den Strahl aus betrachtlicher Entfernung auf 


dieſelben. ) 


Entſtehen aber die Augenſchmerzen bei jeder 
auch noch ſo geringen Arbeit, ja ſogar, wenn die 
Augen unbeſchaͤftigt ſind, ſind die Augen beſtaͤndig 


5 5 Herr Profeſſor Beer ſchlägt eine ſehr zweckmäßige Ein⸗ 


richtung eines Duſchbades für die Augen vor, die er 


oft mit großem Nutzen anwenden ließ; da die Be⸗ 


ſchreibung derſelben aber ohne Kupfer nicht deutlich ſein 
a würde, ‚fo verweiſe ich auf deſſen „Pflege gefunder und ge⸗ 
ſchwächter Augen. Wien 1800. Pag. 60. Der hieſige 


ſehr geſchickte Mechanicus und Opticus Herr Kraut vor 
kertigt dieſelben für 2⁰ Ah, 
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trocken, oder laufen beſtaͤndig mit Thraͤnen über, 
verlieren ſich die ſcharfen Raͤnder der Gegenſtaͤnde 
ganz und gar, ſehen die Kranken alles wie durch 
einen dichten Schleier, oder erſcheinen alle Se; 
genſtaͤnde gleichſam wie in einem blendenden 
Lichtmeere ſchwimmend, beduͤrfen fie, um gut zu fer 
hen, eines bedeutend verſtaͤrkten Lichtgrades, oder 
blendet fie ſchon ein mäßiger Grad von Licht, fans 
gen ſi ie an, doppelt zu ſehen, oder Gegenſtaͤnde nur 
halb zu erblicken, erſcheinen die Farben entweder dunk— 
ler oder heller, die Gegenſtaͤnde groͤßer oder kleiner, 
als ſie wirklich ſind, ſieht der Kranke beſtaͤndig dunk⸗ 
le Flecke, oder auch Flammen, Sterne u. dgl, die 
das Geſicht ſehr beeintraͤchtigen, ſo iſt die hoͤchſte 
Gefahr eines bevorſtehenden ſchwarzen Staares vor⸗ 
handen, und diätetifche Mittel reichen nicht aus, 
ſondern es muß die Huͤlfe des Arztes geſucht wer⸗ 
den, der dann nach der verſchiedenen Beſchaffenheit 
des Uebels, und ob es von erhoͤheter oder geſunke⸗ 
ner Reizbarkeit der Sehnerven herruͤhrt, ſeine Be— 
5 handlung einrichtet. Doch da dieſes einzig und al⸗ 
lein vor das Forum der Aerzte gehört, fo kann es 
hier nicht weiter beruͤhrt werden. Am beſten wird 
man immer thun, ſich ſo fruͤhzeitig wie moͤglich ant 
einen derſelben zu wenden; doch laſſe man ſich auch 
nicht durch die übertriebene Aengſtlichkeit einiger 
derſelben verfuͤhren, da Gefahr zu ſehen, wo noch 


BA“ 


95 er Gonfuhtsmanftegein anwendet, en 
wohl n ſelten in den Fall kommen, ärztliche Hul, 
fe noͤthig zu haben, ſondern bis in das ſpäteſte Alter 
ſch eh des Genuſſes ſeiner Augen erfreuen koͤnnen. 
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